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Ziele der Reaßktion.
Schon geſtern wurde an dieſer Stelle auf die Abſichten der

Reartion hingewieſen. Sie iſt ſich bewußt, daß es ihr wohl
kaum noch einmal gelingen wird, durch Aufbierung ungeheurer
Geldmittel und moraliſcher Erpreſſungen die deuiſchen Wähler
zu narren. Längſt liegen in den preußiſchen Miniſterien Ent
würfe aller Arten in den Aktenſchränken, wie man das Wahl
recht zum Reichstag ändern, das Koaglitionsrecht unſchädlich
machen, die Arbeiterbewegung erſtichen könne. Der Kadaver
der verſcharrten Zuch hausvorlage hat auch im Zuſtande der
Verwejung all die Jahre über noch Peſtdünſte ausgehaucht.
Auch das ſelige Umſturzgeſetz, mit dem man das Vereinsrecht
totſch lagen wollte, hat insgeheim weiter gewirkt. Die Wieder
auferſtehung längſt eingeſargter reaklionärer Vorlagen haben
wir erſt jüngſt erlebt, als das ſeinerzeit im Sturm der öffent-
lichen Entrüſtung zuſammengebrochene chriſtliche Vo.hoſchu geſetz
des preußiſchen Miniſters von Zedlitz im Stud. ſchen Gehrock
höchſt vergnügt wiederkehrte, und nun von der reaktionären
Mehrheit insbeſondere auch von den Vorkämpfern geiſtiger
Freiheit, den Liberalen, freudig begrüßt wurde. Das preu
ßiſche Junkertum und die Deutſchland beherrſchende preußiſche
Regierung läßt nichts umkommen. Sie vertagt wohl ihre
Pläne, wenn ſie ſie durchaus nicht durchſetzen kann; aber zur
rechten Zeit erſcheint ſie mit ihnen aufs neue.

Der ganze Hottentottenſchrecken iſt nur dazu entfacht worden,
um endlich die Arbeiterbewegung an die Scholle des preu
ßiſchen Junkertums zu binden. Man wird, ſofern die Stich-
wahlen nicht noch das Spiel durchkreuzen, endlich reinen Tiſch
u ſchaffen verſuchen. Man fürchtet ſich i vor dem deuten Volk, das ſogar vor den kraurigen n eines

Fürſten Bülow zuſammengeknickt iſt. Jn zwei Richtungen
wird man vorgehen. Man wird einmal verſuchen, der politiſch
parlamentariſchen Arbeiterbewegung einen für immer auf
geſetzlichem Wege unüberſteigbaren Damm entgegenzuſetzen, und
man wird ferner die wirtſchaftlich -gewerkſchaftliche Bewegung
des Proletariats in „legitime Bahnen“ lenlen, indem man nur
noch den Organiſationen Schutz und Freiheit gewährt, die ſich
polizeilich gleich der Proſtitution reglementieren laſſen. Eine
feſt kontinnentierte Arbeitervertretung im Reichstag und Kontroll
gewerkſchaften ohne Streikrecht, das ſind die Ziele.

Daß dieſe Prognoſe richtig iſt, wird heute von verſchiedenen
Seiten gleichzeitig beſtätigt. Der Stichwahlaufruf der Frei-
ſinnigen Vereinigung, ſowie der Artikel des Freiſinnigen
Schrader deuten gleich uns auf die Gefahr hin, die für das
Reichs agswahlrecht, das Koalitionsrecht und das gleiche ſtagts
bürgerliche Recht drohen. Jn Hamburg hat der Vertraufe des
Kaiſers, Herr Ballin, in einem Geburistagstrinkſpruch auf
Wilhelm II. bereits ausgeſprochen, wohin die Reiſe gehen ſoll.

De Hamburg Amerika Linie will ins ſtändiſche Zeitalter mit
Volldampf zu vüſck. Herr Ballin beklagte, daß die Herren
des „neuen Adels“, die Großltapitaliſten der Schifſſahrt, des
Bankweſens, des Handels, des Bergbaus, der Groß-Jnduſtrie,
im Reichstage ſo gut wie gar nicht vertreten ſeien; insbeſon
dere hätten die Reeder keinen einzigen Vertreter. Herr Ballin
deutete an, und dieſe Aeußerung wird vom Wolſſſchen Tele-
graphenbureau unlerſchlagen, daß die verſtärkte Vertretung
dieſes neuen goldenen Adels „durch eine Ergänzung
des beſtehenden Wahlrechts in der Form be-
rufsſtändiſcher Angliederung der Ver-
treter der großen Erwerbsgebiete“ herbeizu-
führen ſei. Das bedeutet: der bisherige Reichstag ſoll zu einer
bloßen Kuvie des allgemeinen Wahlrechts herabgedrückt wer
den, durch das allgemeine Wahlrecht ſoll nur eine geringe An-
zahl von Abgeordneten gewählt werden, während die andern
von der Großſinanz, dem Groſchandel, der Großinduſtrie, dem
Großgrundbeſitz zu ernennen wären. Die Verlveter des allge-
meinen Wahlrechts werden auf ein paar Bänke zuſammen-
gedrängt, und in den Reichstagsſoal wird ein Hevrenhaus
hineingebaut, deſſen Verlreter Seine Majeſtät das Kapital be-
ruft. Herr Ballin der die Rechte und Freiheiten ſeiner Kapi-
täne und Seeoſſiziere aus eigener Mach' vollkommenheit genom-
men hat, wünſcht das ganze deutſche Volk unter ſeine Diktatur
zu bringen.

Auf dasſelbe Ziel ſteuert ein anderer Plan hin, den das
rheiniſche Organ des Zentrums, die Köln. Vo ksztg., enthüllte:
Von einer Perſönlichkeit, die mit Ber.iner Regierungskreiſen
regy Fühlung unterhält und den Berliner Regierungskreiſen

mehrheit dadurch zu ſchaffen, daß man die wegen der
Zunahme der Bevölkerung eigentlich mehr zu wählen-
den Reichstags- Abgeordneten durch die Einzel Land-
tage wählen läßt. Man ſucht nach Mitteln und
Wegen, wie dies ohne Aenderung des Syſtems des
Reichstagswahlrechts geſchehen fönne.

Dieſer Plan verträgt ſich ſehr gut mit den Andeutungen des
Herrn Ballin. Es handelt ſich auch hier um die Angliede-
rung eines ſtändiſchen Herrenhauſes an die durch das allge-
meine Wahlrecht gewählte Kammer. Da die Bevölkerungs-
zunahme in Sachſen und in Preußen am größten iſt, ſo würde
es ſich alſo um Ernennung von Abgeordneten durch die Drei-
klaſſenparlamente handeln. Es iſt wahrſcheinlich, daß man zu
dieſem Zwecke vorher das Wahlrecht in dieſen beiden Einzel-
landtagen ſtändiſch abändern will. Die Reform, von der die
ſächſiſche Regierung geſprochen hat, und auch eine Abände-
rung des preußiſchen Wahlrechts, die im Sinne der national-
liberalen Anträge, wie ſie ſchon früher Herr v. Zedlitz an-

(Nachdruck verboten.)

Der Holzhändler.
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nicht lächerlich, feige vom Platz zu weichen, den er ſich mitkalter Mhaſglslſgien erobert hatte P Schlauhei kehrte

wieder in ihn ein, mit der er w. a lang die Welt ge-
täuſcht hatte. Was ließ er ſich von ſeinem Schwiegerſohn
einſchüchtern, wo es in deſſen alleinigem Intereſſe lag, ihn
mit dem gehörigen Reſpekt zu behandeln. Noch hatte er die
Millionen, noch ſtand er als geachteter Mann feſt auf beiden

ſo wollte er

a bäumte ſich der alte Trotz in Dulters auf. War es

Füßen. Kam man ihm unerwartet mit Härte ſo
doppelt hart ſein, um ßer ſein Daſein zu bewahren.Weißt Du was, lieber Doktor,“ ſagte er unvermittelt, in
dein er ſich breit vor ihm hinſtellte, „geht J hr doch fort,
dann bin ich Euch aus den Augen. Jch bleibe. Komme es

ſo, oder ſo. g„Aber Schwiegerpapa
„Es bleibt dabei. Jch trotze allem. e„So erwäge doch, bitte, was eines Tagens entſtehen kann.

Meine Ahnung ſagt mir, daß es ſo kommen wird. Denk' an
tti.

i ißt jetzt Frau von Paſſen. Sie wollte es, nicht ich.ch in et Jee Ich werde ihr alles ſagen. Wenn Du
es ſchen willſt, dann ſoll reiner Tiſch in meiner Seele gemacht
werden. en ſie erfährt es durch mich, als von anderer
Seite. Dann kann ſie mich verachten, ſich mit Grauen von
mir wenden. Vielleicht wird es mir zur Wohltat Geh',

9 e.“ſog lebe e ſich in Paſſens Arbeitszimmner, Otti war hinten
in der Kinderſtube, wo ſie ihr Spiel mit Olga trieb. Hin
und wieder klang es wie gedämpftes, luſtiges Kreiſchen herein.

i l en ihm in den Weg trat.m Peſt dere n e Dich nicht wieder.“
ter Schwiegerpapa, ich kenne icht

Dulters e rauh auf. „Das mag ſchon ſein.
We lan arterkette, die er unſichtbar mit ſich herumge

e, und an die ſoeben ein neues Glied gefügt wor-tragen h für neue Schmerzen gemacht.hatte ihn unempfindlich tWlpele c z ihm das Schickſal zugefügt hatie,
war gegen andere plötzlich in ihm erwacht. n
lag auf ſeinen Zügen, und furch los ruhten ſeine en au
Paſſen. „Es iſt guch gar nicht nötig. werter Herr Schwieger
ſohn, daß Sie mich wiedererkennen,“ ſagte er aufs neue in
dem er den vertrauſichen Ton fallen ließ.
mit Jhnen. Jch erlaube mir, Jhnen zu bemerken, daß ich

mich durchaus nicht einſchüchtern laſſe, am allerwenigſten
aber von Jhnen, der ich Sie

„Bitte, ſprechen Sie nur ruhig aus, Herr Schwiegerpappa,“
unterbrach ihn Paſſen höflich. „Zu dem gemacht, der Sie
ſind,“ wollten Sie doch hinzufügen.“ Und als Dulters eine
augenblickliche Beſchämung empfindend, ſich erregt abwandte,
fuhr er fort: „Aber Sie können ganz beruhigt ſein, werter
Herr Schwiegerpapa. Jch hatte bisher immer geg aubt, daß
Sie das hauptſächlich aus Liebe zu Jhrer Tochter getan haben.
Jch war ſo wenig eitel, dieſe Vorausſetzung auch auf mich
auszudehnen. Sie haben mich eines andern belehrt. Und da-
mit ich nicht gar zu ſehr in Jhrer Achtung ſinke, habe ich nun
mehr die löbliche Abſicht, für meine Perſon ganz auf Jhre
liebenswürdige Unterſtützung zu verzichten. Sie werden mir
die Anerkennung nicht verſagen können, über dieſen Punkt
Jhnen ſchon einmal meine Offenheit gezeigt zu haben. Ent-

Sie ſich nur gefälligſt. Sie nannten ſie ſogar Be-
cheidenheit. Jahre ſind ſeitdem vergangen, aber meine Anſicht

über gewiſſe delikate v iſt dieſelbe geblieben. Jch werde
mich mit Otti ſchon darüber verſtändigen.“

Dul“ers, der dieſe Wendung nicht erwartet hatte, fühlte ſich
plötzlich wieder entwaſſnet. Sofort lenkte er ein. „Nein, nein,

das wollte ich nicht,“ ſagte er und reichte ihm die Hand.
„Jch ſehe, Du biſt noch der Unverbeſſerliche. Aber das gefällt
mir gerade. Das wäre ja das letzte, wenn wir beide uns
noch erzürnen ſollten. Was ſollte Otti dazu ſagen. Wie es
auch im Leben kommen mag, innerlich gehören wir uns
doch. Jch will mich bemühen, über alles nachzudenken, was
Du mir heute geſagt haſt. Grüß' Deine Frau.“ Damit
ging er.

Aus Paſſens Einzug in die Tiergartenvilla wurde nichts.
Dulters gab in allem nach. Er hatte ſich nur ausbedungen,
daß die kleine Olga ſo oft als möglich in ſein Haus geführt
werde, damit ihm ſeine großväterliche Freude nicht verdorben
würde. Und Paſſen, der ſchließlich zufrieden war, daß er
ſeinen Willen durchgeſetzt, hatte dagegen nichts einzuwenden.
Das unſchuldige Kind konnte überdies nicht für die Tat
ſeines Großva ers veran wortlich gemacht werden. Um ſo mehr
empfand aber Paſſen die nieder die gegen ſeinen Willen
immer mehr zwiſchen ihm und Dulters einkrat. Er klagte
ſt ſelbſt deswegen an, aber das Ergebnis blieb immer das-
elbe: ev empfand noch das alte ſtarke Mileid für Dulters, er

brachte ihm wie früher dieſelbe ergebungsvolle Achtung ent-
agrgen aber er ſah mehr denn je in ihm den ſchwerbelqaſteten
Menſchen, der mit einem ungeſühnten Verbrechen herumlief.
Was er damals, unter dem Eindruck einer weichen Stimmung
eſagt halte konnte er jetzt, wo er älter und gereifter gewor-„Mir ſeyt es ebenſo

war, vor ſeinem Gewiſſen nicht mehr aufrecht erhalten.

wiederholt politiſche Dienſte geleiſtet hat, erfährt der Berliner

e

gedeutet hat, geſchehen würde, ſoll bewirken, was Herr Ball
als Ziel des Ganzen angegeben hat. Man wird auch in den
Landtagen unter Aufrechterhaltung der Dreiklaſſengliederung
den Arbeitern eine kleine Vertretung gewähren, außerdem aber
die Abgeordneten der zweiten und erſten Klaſſe berufsſtändiſch
zuſammenſetzen. Man würde etwa einen Bruchteil der Abge
ordneten auch in Preußen und Sachſen durch das allgemeine
Wahlrecht wählen laſſen, wobei man ſchon den Wählern des
Beſitzes und der Bildung vermehrte Stimmen gibt. Die Wahl
berechtigung zur erſten und zweiten Klaſſe aber wird den Be
rufsorganiſationen des Großgrundbeſitzes, des Großkapitals,
des Großhandels, der Großinduſtrie, der Kirche und der Uni
verſitäten uſw. ausſchließlich vorbehalten. So erhalten wir
denn auch in den Landtagen eine ſtändiſche Vertretung, die
ſo zuſammengeſetzt iſt, daß die Mehrheit auch Vertreter des
mobilen und immobilen Kapitals als „Angliederung“ in den
Reichstag delegieren kann.

Die Nordd. Allgem. Ztg. beeilt ſich natürlich heute, die
Mitteilung der Kölniſchen Volks-Ztg. „flügellahme Wahlrechts-
ente“ zu nennen. Für eine in nationalen Fragen zuver-
läſſige Mehrheit ſorge, meint das Regierungsblatt, die Nation
ſchon von ſelbſt. Dazu bedürfe es keiner Wahlrechtskünſtelei.
Der von der Kölniſchen Volks-Zig. enthüllte Plan exiſtiere an
„keiner amtlichen Stelle“. Selbſtverſtändlichh Weder Herr
Ballin noch ſeine intimen Freunde, noch die zahlloſen mäch-
tigen Scharfmacher ſind „amtliche Stellen“. Daß man aber
unausgeſetzt in den Kreiſen, welche die deutſche Politik be-
ſtimmen. derartige Pläne hegt, hat man, wenn man es noch
nicht wüßle, aus den Hohenloheſchen Memoiren erfahren kön-
nen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß nicht zu gleicher Zeit der

und des Kaiſers, ein Vertreter der bisher waren
der B der Freifinnigen Vereinigung und

läſſig informierte Sozialdemokraten dieſelbe ſflügellahme Wahl
ente aufflattern laſſen, obwohl zweifellos Herr Ballin ſich
nicht mit den Sozialdemokraten und die Herren Schrader und
Barth ſich nicht mit den Zentrumsleuten verbündet haben,
um die Wahlente auszubrüten. Die gleichzeitige Meldung
beruht eben auf einer unbeſtreitbaren Tatſache, und es
iſt den Dementierkünſtlern der Nordd. Allg. Ztg. nur unange-
nehm, daß man vor den Stichwahlen ſchon davon redet,
und daß der eben erſt mit einem hohen Orden ausgezeichnete
Herr Ballin ſein übervolles Herz nicht länger zähmen konnte,

Die reaktionären Mißgeburten, die wir zu erwarten haben,
ſind die notwendigen Erzeugniſſe jener konſervativ-liberalen
Paarung, die Fürſt Bülow gekuppelt hat, und bei der der
Unverſtand deutſcher Wähler die Lampe gehalten hat.

Wer an den Stichwahlen nur eine Stimme für konſervative
und nationale Abgeordnete abgibt. wer die verdächtigen Per-
ſönlichkeiten der Freiſinnigen Volkspartei unterſtützt. hat es mit
zu veraniworten, wenn die Grundrechte des deutſchen Volkes

Er fühlte ſich mitſchukdig und ſtrafwürdig wie Dulters ſelbſt.
Namentlich Otti gegenüber litt er unter ſeiner Verſch'oſſenheit.
Oftmals war er nahe daran, ihr den wahren Grund ſeiner Ab
neigung gegen Dulters anzugeben. Es zog ihn faſt mit ma-
giſcher Gewalt, ſich Befreiung von ſeinem Geheimnis zu geben,

wenn er dann aber ihr ewig heiteres Lächeln im an
den Geſicht ſah, de ganze Liebe erfaßte, mit der ſie an ihrem
Vater hing, dann ſank ihm der Mut und er war nicht mehr
zweifelhaft darüber, daß er ein weit Verbrechen be
Lanbgg“ de, wenn er ihr den reinen Glauben an ihre Eltern
rau

Was haſt Du denn eigentlich gegen Väterchen, mein Lieber?“
fragte ſie oft.
Er beruhigte ſie durch Küſſe und ſprach von einen Ver-

ſtimmungen“, die ja ſchließlich überall mal vorkämen. Sie
lach e dann mit und ſchob alles auf die geringe Verträglichkeit
der Männer untereinander. Jn ſolchen Minüten ſchwor ſich
Paſſen dann wieder hoch und teuer, ſtumm wie das Grab ſein
zu wollen, und den Unwiſſenden mit Grazie weiter zu ſpielen.n eine Selbſtlüge war manchmal Balſam auf die Gewiſſens:
wunde.

Dulters empfand dieſe allmähliche Abwendung ſeines
Schwiegerſohnes ſehr wohl, tat aber ſo, als bemerke er ſie nicht,
denn das Liebſte blieb ſeinem Herzen doch nahe: das kleine
Mädchen, deſſen ganze Zuneigung er ſich erobert hatte. Als
Olga vier Jahre alt war, blühte ſie merkwürdig auf. Es war
ein geiſtig veges Ding, das außerordentlich kluge Antwor en
za und dabei die Ruhe jener Kinder zeigte, die über die Jahre
jinaus gereift ſind. Sie hatte einen zarten Teint, große braune

Augen, die in dem langen Geſicht wie glänzende Steine fim
kelten, und war wie eine Sechsjährige groß aufgeſchoſſen. „Die
Länge hat ſie von ihrem Vater,“ ſagte ſich Dulters oft. Die
großen Augen jedoch mit den langen, ſammetweichen Wimpern
erinnerten ihn an ſein treuloſes Weib, und auch in der früh
in entwickelten Ueberlegenheit, die ſich in beſtimmten Aus-
prüchen äußerte, glaubte er die andere Olga wieder zu er

kennen. Die Sanftmut, das Anſchmiegſame, ſozuſagen das
Duldende, wie er es nannte, verglich er mit ſeiner Eigenſchaſt.
Er war in dieſer Beziehung ſo vermeſſen, Paſſen dabei ſehr
ſchlecht wegkommen zu laſſen. Höchſtens wollte er ihm An-
ſpruch auf die gerade Naſe zuerteilen. Aber die hatte ja Otti
auch. obendrei noch die etwas zu groß geradenen Ohren und
den ſinnlich geformten Mund. Bei allen dieſen Beobachtungen,
die er ſehr häufig anſtell'e, blieb ihm immer der größte Troſt,
daß die wilde, pmaez ite Natur der Radowska, das heiße
polniſche Blut, in dieſem Kinde nicht vorhanden war. Gott
ſei Dank micht! Er konnte alſo ſeine Erziehungsmethode auf
geſunder Abſtammung aufbauen. (Fortſetzung folgt.



tion ſämtlicher Parteien gegen die Sozialdemokratie.

aſtet werden und Deutſchland dann in eine Zeit ſchwerer
Erſchütterungen eintritt, welche die friedliche politiſche Ent-
wicklung, den wirtſchaftlichen Aufſtieg und die Machtſtellung
Deutſchlands im Rate der Völker bedrohen werden.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 30. Januar 1907.

Zum Hottentottenkriege.
Ueber den Beginn und Verlauf der Verhandlungen mit den

Vonde zwarts gibt die Nordd. Allgem. Zig. einen amtlichen
Bericht nakh neuerlſchen Meidungen des Oberſten Deim.ing.
Nach dieſen traf bereits im Spaätſommer 1906 ein Bote in
Keetmanshoop ein, um im Namen des Kapitäns Johannes
Chriſtian um Frieden zu bitten. Er wurde aber gogewieſen,
da man ihm nicht traute. Vielmehr wurde ver. angt, daß ſich
Johannes Chriſtian ſelbſt ſtelle. Das geſchah am 24. Oktober.
Von dieſem Tage ab rithhien im Gebiet der Karasberge die
Feindſeligkeiten. Die Verhandlungen zogen ſich aber dann
bis zum 23. Dezember in die Länge, weil die Bondelzwarts
mit Recht verlangten: Zuſicherung von Leben und Freiheit
und keinen Abtransport aus dem Stammeslande. Letzteres
wurde aber von deutſcher Seite beabſichtigt, bis am 22. Tezem
ber dieſe Forderung fallen gelaſſen und den Bondelzwaris ihre

Forderungen bewilligt wurden. Dann vollzog ſich der Friedens
ſchluß ſchnell. Man ſieht, daß ein früherer Friodensſchluß nur
daran ſtheiterte, daß die Bondelzwarts nicht heimatlos ge-
macht werden wollten. Von allen dieſen Verhandungen hat
aber Oberſt Deimling nichts milgeteilt, angeblich, weil er
noch ungewiß war, ob die Unterwerfung zuſtande käme. Köſt
lich, nicht wahr Jn Deuhkhkand glaubt man noch lange
an einen blutigen Aufſtand, während ſchon monatelang Frie

densverhandlungen gepfogen, die Feindſeliceiten eingeſtellt
ſind und nur an der Forderungen der deutſchen Reglerungs-

vertreter die Unterhandlungen immer wieder ſcheitern. Und
unter dieſen Ausſichten wurde noch der Reichstag geſchloſſen,
der Wahlkampf eingeleitet und vom Lügenverband weiter ge
führt. Und „unſere braven Jungens“, die zum Stichwort ge

nommen wurden, lebten dort im tiefſten Frieden, anſtat, wie
der Lügenverband behauptete, vom deutſchen Reichs'ag ver

laſſen zu ſein. Hat man je eine frechere, frivolere Wahllüge
gefunden als dieſe Aber die Hauptſache iſt, der deueſche
Michel ließ ſich rühren und ging auf den Leim. Das war der

Zweck der ganzen elenden Wahlkampagne. Dieſe Vertrnuens-
ſeligkeit wird allerdings dem deutſchen Michel teuer zu ſtehen
kommen. Doch ſchadet ihm dieſe Lehre nichts. Warum
glaubt er dort Freunde zu finden, die es nur auf ſeine Aus-

beutung, auf ſeine Verelendung abgeſehen haben und dies
auch mit Hilfe der ſchäbigſten Mittel erreichen werden, während

der andern Seite die wahren Freunde des Volkes, die
ialdemokraten, von allen Seiten bekämpft, verläſtert, ver

leumdet wurden. Nun, deuſſches Volk, wirſt du für deine
„Seichtgläubigkeit und Kurzſichtigkeit den Lohn bekommen. Raffe
dich deshalb zu den Stichwahlen auf, um zu retten, was
noch zu retten iſt, damit du nicht ganz rettungslos deinen
Henkern ausgeliefert biſt. Deutſches Volk erwache!

Aber auch mit den andern „Feinden“ in Südweſt ſteht es
nicht ſo ſchlimm, wie unſere Gegner im Wahlkampfe ſchilderten,
im Gegenteil trifft wiederum die Behauptung der Sogzialdemo
'kratie zu, wie ſelbſt der amtliche Bericht zugibt. Denn
nach den Angaben der Bondelzwarts ſtehen augenblicklich nur
noch 100 bis 150 Franzmann--Hottentotten unter Simon Copper
'im Felde, die ſeit einem Jahre in der ſchwer zugäng-
lichen Kalahari ſich ab wartend verhalten, außerdem im
Süden noch einzelne kleine Banden, auf Viehraub ausgehend,

o hjne Widerſtandskraft, doch ſehr beweglich und
ſchwer zu faſſen. Jm Norden befinden ſich Feldhererds in

unbekannter Zahl im Buſch, die zu freiwilliger Geſtellung an-
ſcheinend nicht geneigt ſind aber keine Unter-
nehmungsluſt und Widerſtandskraft zeigen.

Auch dieſer amtliche Bericht zeigt, daß die Wahrheit
immer zu ſpät an den Tag konnmt.

Es iſt keine Zeit zu verlieren
Mancher tröſtet ſich wohl, daß der Mißerfolg dieſer Wahlen

das nächſte Mal wieder gut gemacht werden könnte. Das
gächſte Mal! Wieviel tauſende Wähler werden das nächſte

al nicht mehr erleben?
Man mache ſich klar, daß jede Wahlperiode einen
roßzen Teil der Lebensdauer eines Menſchen über
h aupt beträgt. Wer nur zehnmal im Deutſchen Reiche

wählen will, den normalen Ablauf der Wahlperioden von fünf
Fahren vorausgeſetzt, muß 75 Jahre alt werden.

Das Durchſchnittsalter beträgt in Preußen etwa 28 Jahre.
m Durchſchnitt kann man alſo überhaupt nur ein einziges

Mal wählen. Vor allem aber kann das Proletariat nur ein
paar Mal von ſeinem höchſten Rechte Gebrauch machen. Wer
das 25. Lebensjahr vollendet hat, alſo zum erſten Male wählen
konnte, hat im Durchſchnitt noch die Möglichkeit, 37 Jahre zu
EKben, d. h. er kann noch ſiebenmal wählen.

Das Proletariat aber erreicht dieſe durchſchnittliche Lebens
dauer in vielen Berufen nicht. Es gibt Berufe, in denen das
Lebensalter dem Durchſchnittsalter von 28 Jahren kaum
weſentlich überſteigt, in denen Mitte der 30er Jahre für die
Mehrzahl der Tod unentrinnbar iſt. So können Proletarier,

ch wenn ſie das 25. Jahr erleben, vielfach nicht einmal dieMio lichkeit, in ſieben Wahlen ihr Schickſal zu beſtimmen, er

ſie können, wenn ſie überhaupt bis zur Wahlfähigkeit
leben, unr noch drei- bis viermal den Zettel in die Urne
werfen.

Aber auch im günſtigſten Fall iſt es nur wenige Male den
deutſchen Wählern geſtattet, Einfluß auf die deutſche Politik
zu gewinnen, und über ihr Schickſal und das ihrer Kinder zu
entſcheiden. Wir haben alſo keine Zeit, uns mit den nächſten
Wahlen zu tröſten. Der Tod iſt raſcher als die Wahl-
periode. Jede Wahl bedeutet, daß wir von dem

alben Dutzend politiſchen Schickſalstagen, die wir bePaenen können, wieder einen verloren haben.

Wir dürfen nicht bis zu den nächſten Wahlen uns vertröſten.
Wir müſſen ſchon bei dieſen Stichwahlen mit aller Leiden
ſchaft und Kraft verſuchen, das Maß von politiſcher Ent-
ſcheidung einzuholen, was bei den Hauptwahlen leichtſinnig
vergeudet worden iſt. Es iſt keine Zeit zu verlieren, denn der
Tod zertrümmert nach wenigen Malen den einzelnen Menſchendie Wehurne

Weitere ausländiſche Preßzſtimmen über die deutſchen
Wahlen.

Der Brüſſeler Peuple gibt eine beſondere Beilage heraus,
in der er die deutſchen Wahlen behandelt und die Reſulſate
wiedergibt. Am Schluſſe ſeiner Betrachtung ſchreibt er: „Das
Charatteriſtikum der deutſchen Reichs agswahlen iſt die Koali-

Wir ſind
aber der Meinung, daß die Truppen des Kaiſers und ſeines

Kanzlers nur einen Pyrrhusſieg davongetragen haben,
denn dieſer Zuſammenſchluß aller bürgerlichen Parteien wird
dazu beitragen, daß auch das Proletariat ſich immer mehr zu
einer großen ſozia.en Klaſſe zuſammenſchließt. Schon haben
wir mit Freuden bemerken können, daß der Streik im Ruhr-
gebiet eine große Anzahl katholiſcher Arbeiter für den Sozia-
lismus empfänglich gemacht hat. So wird unſer Einfluß,
unterſtützt durch die ökonomiſchen Faktoren, ſich immer weiter
ausdehnen und die Einigung des Proletariats herbeiführen,
der kapitaliſtiſthen Konzentration wird die pro etariſche entgegen
geſtellt.“

„Nach Links“. Unter dieſem Titel ſchreibt Jaurès einen
zweiten Artitel über die deutſchen Wahlen Er ſiellt nochma's
den Mißerfolg der deutſchen Soziardemokratie feſt, ſügt aver
hinzu, daß diejenigen, die darin ene ernſte und dauernde
Schwächung der deutſchen Sozialdemokratie erblicken, ſich in
einem ſchweren Jrrtum befinden. Dei ganze Sieg des Kanz-
lers beſtehe ledigeich darin, den Vormarſch der Soziaidemo-
kratie eine Weile aogehalten zu haben. Jetzt werde aber auch
die deutſche Regierung vor ſchwere Aufgaben geſtellt, denn ſie
könne nicht mehr allein mit der Furcht vor der Sozialdemokratie
regieren. Jn den Reſultaen der Wahlen g aubt Jaurès e nen
Zug nach links erblicken zu ſollen; er ſchließt aus dem Um-
ſtand, daß die Freiſinnigen und die Nationalliberalen dies-
mal beſſer abgeſchnitten haben Jaurès überſieht dabei, daß
die Freiſinnigen einen ungeheuren Schritt nach rechs getan
haben und gewiſſermaßen zur Regierungspartei geworden ſind.
Deshalb ſcheint es uns auch vergebliche Hofſfnung, wenn
Jaurès erwartet, daß der deutſche Liberalismus daran gehen
werde, die Aufgaben der bürgerlichen Demokratie zu erfüllen.
Die Regierung befindet ſich in einer Zwangslage, und dieſe
müſſe der Libergſſsmus ausnützen, um das allgemeine Wahl
recht für den Reichstag und für den Landtag voll zur Ein-
führung zu bringen, die Verantwortlichkeit der Miniſter, die
Verweltlichung der Schule, kurz, alle jene Forderungen zur
Durchführung zu bringen, die nach den Grundſätzen des Libe-
ralismus in einem modernen Staatsweſen zur Geltung kommen
müſſen. Verſäume dies die liberale Bourgeoiſie, ſo werde ſie
für immer und gänzlich abwirtſchaften. Wir glauben, daß
das letztere eintreten wird.

Das franzöſiſche radikale Blatt Aktion ſcheint von deutſchen
Verhältniſſen keine Ahnung zu haben, wenn es in dem
Stinmenzuwachs der Liberalen einen Sieg freiheitlicher Ten-
denzen zu erkennen g'aubt. Das Blatt ſchreibt: „Auf jeden
Fall bezeichnet der Wahlausfall einen energiſchen und ent-
ſcheidenden Schrilt, den Deutſch'and dem großen demokratiſchen
Ziele entgegentut, der alle alten Nationen zu einem neuen
Geſchicke führt.“ Die evangeliſch-liberale Tägſiche Rund-
ſchau, die wochenlang nach „Zerbrechung des ſchwarz ro en
Jochs“ geſchrien. und dann über die „Befreiung“ gejubelt hat,
kann ſich nun nicht enthalten, hinter die unſinnige Aeußerung
des franzöſiſchen Blattes ein paar dicke Fragezeichen zu malen.
Warte nur, deutſches Volk, ſagen dieſe Fragezeichen nicht, wie
dich deine „Befreier“ behandeln werden

Der Obſerver, eines der größten Londoner Sonntagsblätter,
meint, daß es ein Jrrtum ſei, anzunehmen, daß die ſoziali-
ſtiſche Jdee durch den Ausgang der Wahlen ihren Einfhuß ein
büßten; die Niederlage der Sozialiſten beweiſe nur, daß das
deutſche Volk ſympathiſiere mit der Uebermeerpolitik des Kaiſers.

Aus unſerm Polizeiſtaate.
Bezeichnend für unſern Polizeiſtagat iſt, daß die durch den

Ausſall der Reichstagswahl verrückt gewordenen Mordspalrioten
in Berlin den Polizeiknüppel kennen gerernt haben. Als ſich
eine Herde von Hunderten johlender und ſchreiender parriori-
ſcher Uebermenſchen am Freitag abend nach dem Schloſſe zu
wälzte, natürlich unter Abſingung des üblichen Deutſchlund 2c.,
wurde die Withelmſtraße abgeſperrt. Darauſhin zog die ſin-
gende, johlende und pfeifende Menge vor das Kronprinzen-
parais, machte dort ſeinen patr'otiſchen Beklemmungen durch
Hurraſchreien Luft und wurde dann polizeilich ause'nander-
getrieben. Ein anderer Moshauſen zog nach dem Reichskanzler-
palais, um auch dort dem patriotiſchen Alkoholiaunel Luft zu
machen, wahrſcheinlich in der ſicheren Erwartung, daß dort
noch die Silveſterpunſchgeiſter rege waren. Dort aber kriegwe
der überſchäumende Patriotismus regelrechte preußiſche Polizei-
ſenge, die allerdings dem Patriotismus etwas Einhalt taten.
Als jedoch Bülow am Fenſter erſchien und den patriotiſchen
Janhagel anſprach, war die Polizeiprügel bald vergeſſen. Aller
dings ſtelle die Polizei dann auch ihr Prügein ein. Sah ſie
doch. daß die ruheſtörenden Lärm verübende Menge keine So-
zialdemokraten waren, und daß der Straßenunſug „oben“ ſo-
gar mit einer Rede verherrlicht und ausgezeichnet wurde.

Einige der Mordspatrioten jedoch, denen die Polizeiprügel-
ſuppe wahrſcheinlich nicht geſchmeckt hatte, beſchwerſen ſich beim
Polizeipräſiden en, der dann durch eine in den Berliner Blät-
tern erlaſſene Erklärung das Verhalten der Polizei zu ent-
ſchuldigen verſuche.

Es iſt ein Schauſpiel für Götter und paßt ganz in den
Rabmen unſeres Polizeiſtagales, daß ſelbſt „vatriol ſche Redau-
macher, die ſich veranlaßt ſehen, genau we demonſtrierende
Arbeiter, auf die Straße zu geben, von demſelben Polizeiknüppel
getroffen werden, der eigen ich nur für demonſtrierende Ar-
beiter vorhanden zu ſein ſcheint. Werden unſere Mordsparrio-
ten aber aus dieſem Vorgange lernen Wir glauben es nicht!

Kein Zentrumsmann für den Nationalliberalen
Kein Nationalliberaler für den Zentrumsmann!

Selbſt die konſervative Kreuz-Zeitung, die die Sammlung
der bürgerlichen Parteien gegen die Sozialdemokratie am
eifrigſten betreibt, ſieht ein, daß es den Nationalliberalen und
den Zentrumswählern zu viel zumuten hieße, wenn man von
ihnen verlangte, ſie ſollten dem „Kulturkampf“Gegner zu Hilfe
eilen. Sie ſchreibt:

Bei der ſcharfen Gegnerſchaft zwiſchen der nationalliberalen
und der Zentrumspartei wird man kaum erwarten können,
daß ſie bei den Stichwahlen gemeinſame Sache gegen die
Sozialdemokratie machen Wir müſſen uns wohl damit
begnügen, dieſe Tatſache zu beklagen, nachdem unſere Be-
mühungen, die Kulturkampf- Stimmung auf beiden Seiten
zu mäßigen, von den Nationalliberalen unter heftigen Vor
würfen gegen uns abgewieſen worden ſind.

Ausführungen die das Berliner Zentrumsblatt, die
Germania zu gleicher Zeit macht, laſſen es als geradezu
unmöglich erſcheinen, daß die ZentrumsWähler bei den Stich
wahlen Front gegen die Sozialdemokratie machen könnten.
Denn die Germania führt den Mißerfolg der Sozialdemokratie
einzig und allein auf den Umſtand zurück, daß man die
Sozialdemokratie vielfach für die Verbündete des ar
hielt. Dem Zentrum konnte man aber nichts anhaben, und
ſo entlud ſich die Kulturkampfſtimmung gegen die Sozialdemo-
kratie. Die Germania meint:

Die Wahrheit iſt, daß nicht der nach langem Schlummer
erwachte Löwe Liberalismus die Sozialdemokratie beſieat
hat, ſondern einzig und allein der in den Maſſen
ſchlummernde konfeſſionelle Haß gegen die Katho-

liken Alſo dem Romhaß ſind die Sozialdemokrates
um Opfer gefallen. Dem Zentrum, das die Liberalen un

angeliſchen Bündler zerſchmettern wollten, hat man nicht
anhaben können, aber die Sozialdemokraten haben dafür

büßen müſſen. ßz dieſer Auffaſſung ſteckt wieder ein berechtigter Kern. Die
ozialdemokraten erſtreben die volle Unabhängigkeit des Staats

von der Kirche, die größte Freiheit der Diskuſſion auch religi
öſer Fragen und ſind in ihrer übergroßen entſchiedene
Gegner religiöſer Dogmen. Weil ſie aber die Freiheit jeder
politiſchen, philoſophiſchen, religiöſen Ueberzeugung wollen, ſind
ſie nie dafür zu haben, daß eine konfeſſionelle Minderheit von
einer konfeſſionellen Mehrheit mit dem Polizeiknüppel ſtaatlicher
Zwangsgewalt bekämpft wird. Darum konnte ja auch der
bayriſche Zentrumsabgeordnete Pfarrer Koll in ſeiner Weiſe
ſagen, „Gottes Vorſehung“ habe die Sozialdemokratie geſchaffen,
denn ohne ſie ſtänden wir längſt im ſchärfſten Kulturkampf.
Unſere Gegner aber lögen, wie es ihnen paßt; einmal ſtellen
ſie uns als gewalttätige Feinde jeder religiöſen Ueberzeugung
hin, während ſie das anderemal verſichern, wir hielten es „mit
den Schwarzen“, „mit den Pfaffen“.

Unter ſolchen Umſtänden hätte das Zentrum allen Grund
bei den Stichwahlen wenigſtens nicht g egen die Sozialdemo
kratie Front zu machen. Trotzdem wird aber aus Schleſiev
gemeldet, daß das Zentrum dort in den Stichwahlen für die
bürgerlichen Parteien feierlich und förmlich einzutreter
entſchloſſen ſei. Das ſchleſiſche Zentrum iſt ja auch nichte
anderes als katholiſcher Konſervativismus, und ſeine Magnaten
ſind um nichts beſſer, als die oſtelbiſchen Junker. Sie
verſtehen nur agrariſch-reaktionäre Jntereſſen, und daß die
Stichwahlparole „Gegen die Sozialdemokratie“ praktiſch die
Unterſtützung des Knüppel-Kulturkämpfertums bedeutet, iſt ihnen
völlig gleichgültig.

Ein freiſinniger Weckruf.
Die Freiſinnigen, ſoweit ſie politiſch zurechnungsfähig ſind

und nicht nur verkappte Konſervative und geſinnungsloſe Re
gierungsparteiler darſtellen, ſind nach der erſten Freude über
die Niederlage der Sozialdemokratie ſchnell zu der Einſicht ge
kommen, daß ſie ſelbſt die wirklichen Opfer des Wahlkampfes
geworden ſind. Sie haben erkannt, daß der Reichstag, wenv
die Stichwahlen nicht das Ergebnis der Hauptwahlen erheb
lich verändern, reaktionärer wird denn je, und daß insbeſondere
der Freiſinn infolge der Schwächung der Sozialdemokratie auf
Gnade und Ungnade der agrariſchen Mehrheit ausgeliefert ift
Der Freiſinn hat, genarrt durch das Schattenbild ſeiner Re
gierungsfähigkeit, verblendet durch den Haß gegen die Sozial-
demofratie, die wirtſchaftlichen Jntereſſen gerade der bürger-
lichen Schicht preisgegeben, die er ſelbſt vertritt.

Es iſt ein Akt der Selbſtbeſinnung, deſſen Entſchiedenheit in
dem tiefen Verfall bürgerlichen Geiſtes Anerkennung verdient,
daß die freiſinnige Vereinigung eine Stichwahlparole
ausgibt, die rückhaltlos für eine Verſtärkung der Linken im
Reichstage (zu der die Nationalliberalen nicht zählen) eintritt.

Am Sonntag faßte der Vorſtand des „Wahlvereins der Libe-
ralen“, d. h. der freiſinnigen Vereinigung, einſtimmig die von
uns geſtern ſchon kurz erwähnte Reſolution für die
Stichwahlen:

„Die Hauptwahlen haben eine ſichere Mehrheit für
die Bewilligung nationaler Forderungen ergeben, da
gegen erſcheint jetzt die Gefahr der Bedrohung be-
deutſamer liberaler Errungenſchatten Reichstags
wahlrecht, Koalitionsrecht, Gleichberechtigung aller
Staatsbürger), für deren Aufrechterhaltung und Aus
bau wir ſtets eingetreten ſind, weſentlich näher gerückt.

Wir fordern daher unſere Parteifreunde im Lande
auf, nur ſolchen Kandidaten in der ihreStimme zu geben, die durch Programm und Perfſön-
lichkeit eine ſichere Gewähr dafür bieten, daß ſie nicht
der politiſchen und geiſtigen Reaktion Hilfedienfſte
leiſten.“

Dieſe erfreulich entſchloſſene Loſung ſchreibt die gleiche
Richtlinie vor, wie die ſozialdemo.ratiſche Parole. Sie appel-
liert an alle Männer, die noch ein Gefühl für alte freiſinnige
Jdeale haben. Sie wendet ſich an die letzten Kämpfer der
bürgerlichen Oppoſition. Auch der Vorſtand der Freiſinnigen
Vereinigung hat anerkannt, welche Gefahren vom neuen Reichs-
tage drohen, wenn es nicht gelingt, in den Stichwahlen der
Sozialdemokratie eine große Steigerung ihres Bafitzſtandes
über den der Hauptwahlen hinaus zu verſchaffen.

Kein Liberaler kann nach dieſer freiſinnigen Parole mehr
als Entſchuldigung geltend machen, daß er nicht gewußt habe,
was auf dem Spiele ſtehe. Der vollſtändige Zuſammenbruch
der Bewegung gegen den Klerikalismus wird auch jetzt den
Vertrauensſeligſten darüber aufgeklärt haben, welchem Spiele
er ſich geopfert hat, als er ſich entſchloß, im Glauben an
einen ernſten Kampf um geiſtige Freiheit ſeine Stimme gegen
die Sozialdemokratie in die Wagſchale zu werfen.

Der liberale Mann, der jetzt noch in Stichwahl mit Sozial
demokraten einen Nationalliberalen oder Konſervaliven unter
ſtützt, beweiſt dadurch, daß er die Grundrechte eben nicht
ſchützen will, die bedroht ſind: das Reichstagswahlrecht, das
Koalitionsrecht, die Gleichberecht gung aller Staatsbürger. Zu
denen, die dieſe Rechte offenbar nicht mehr ſchützen wollen,
gehört nunmehr zweifellos die Freiſinnige und die
Süd deutſche Volkspartei. Am Montag meldete
das Berliner Tageblatt, daß die oben mitgeteilte Reſolution
der Freiſinnigen Vereinigung auch den verbündeten beiden
Volksparteien zur Unterſchrift vorgelegt worden ſei. Da nun
aber die Reſolution nur mit der Unterſchrift der Freiſinnigen
Vereinigung erſche nt, ergibt ſich daraus, daß die Freiſinnige
und die Süddeurſche Volkspartei verweigert haben, jene Stich-
wahlvarole zu unterſtützen. Es iſt ein weiteres Verdienſt der
Freiſinnigen Vereinigung, daß ſie trotzdem ihren Beſchluß
veröffentlicht hat und damit ſich von dem liberalen Block ge
löſt hat. von dem man eine Verſtärkung des liberalen Gedan-
kens erhoffte, der den Liberalismus aber vollends in den
Regierungsſumpf geführt hat. Die ſozialdemokratiſchen Wäh-
ler werden aus dieſem Verhalten gegenüber den gewiſſen Per
ſönlich'eiten der Freiſinnigen Volkspartei ihre Schlüſſe ziehen,
und ſie werden ſich ſagen daß ein offener Reaktionär weniger
gefährlich ſei, als ein verkappter. Wir hoffen aber auch, daß
die wirklich noch freiſinnigen Wähler endlich einſehen werden,
daß die alten Forderungen des bürgerlichen Jdealismus
außer vielleicht bei dem kleinen Häuflein derer um Varth,
nur noch in der Sozialdemokratie ihre Stätte finden.

Wenn die beiden Volksparteien ſich geweigert haben, der
Freiſinnigen Vereinigung Heerfolge zu leiſten, ſo haben ſie
das getan in der klaren Erkennknis, daß ſie dadurch den Frei-
ſinn ſelbſt zur völligen Ohnmacht verdammen. Zutreffend
ſührt der Vorſitzende der Freiſinnigen Vereinigung, der greiſe
Karl Schrader im Berliner Tageblatt über die durch die
Wahlen entſtandene neue Lage folgendes aus:

Die Widerſtandskraft der Linken im ganzen gegen etwaige
reaktionäre Pläne und gegen weitere indirefte Belaſtung des
Volkes durch Zölle, Steuern und deragl. iſt geringer gewore
den. Der Reichskanzler werde an ſeiner bisherigen Politik



Nationalliberale und Freiſinnige bieten können, nur dazu be
nutzen wollen, gewiſſe Forderungen, für welche etwa das

ntrum nicht zu haben ſein wird, insbeſondere Bewilligungen
r et Kolonien und Flotte durchzuſetzen. Die rechte Seite

es Reichtages, der man nach den Erfahrungen der letzten
Zeit den größeren Teil der Nationalliberalen hinzurechnen
müſſe, ſei verſtärkt worden. „An Neigungen, dieſe
Stärke auszunutzen, fehlt es nicht: immer wiederiſt bei der Wahl die Abänderung des Wahlrechts
I en worden, und mancher wird die Geegenheit für günſtig halten, gegen die unbe
quemen Beſtrebungen der Arbeiter geſetzgebe-
riſch vorzugehen. Der Liberalismus muß in dieſer Lage
der Dinge beſonders auf der Hut ſein und ſcharf betonen,
daß er weder ſeinen alten, ſtets vertretenen Grundſätzen un-
treu werden, noch in ihrer Verteidigung irgendwie läſſiger
werden will. Er darf ſich nicht darüber täuſchen, daß gerade
jetzt die Hauptgefahr von der rechten Seite droht“.
Herr Schrader ſchließt ſeine Betrachtung

Dem Liberalismus bleibt zurzeit nichts übrig, als damit
zu rechnen, daß die Wahlen die rechte Seite verſtärkt haben
und die Stichwahlen ſie noch weiter verſtärken werden. Er
muß ſich hüten, ſelbſt dazu beizutragen und dafür ſorgen,
daß niemand liberale Stimmen erhält, von denen zu be
u iſt, daß er zur Gefährdung der liberalen Errungen-
chaften beitragen wird.

So ſpricht ein Freiſinniger, der zwar ein heftiger Gegner
der Sozialdemokratie iſt, der aber wenigſtens nach den Haupt
wahlen erkannt hat, welche Gefahr auch gerade dem Freiſinn
won ſeiner bisherigen Taktik droht.

Und die freiſinnige Berliner Volkszeitung ſchreibt
Kein freiſinniger Mann darf einem Zentrumsmann,

einem Konſervativen oder einem Nationalliberalen
ſeine Stimme geben. Denn aus dieſen Parteien
rekrutieren ſich die Kerntruppen der Reaktion.

Wenn alſo die n Männer ſind und es ernſt
mit den gemachten Verſprechungen meinen, dann müſſen ſie
erkannt haben, welchen Bockſtreich ſie begangen haben und be

gehen wenn ſie für den Konſervativen oder Nationalliberalen
ei den Stichwahlen eintreten. Sie können ihre etwaige poli-

tiſche Charakterfeſtigkeit nur dadurch beweiſen, daß ſie in den
Stichwahlen für den Sozialdemokraten ſtimmen.

Der „nationale Jargon“.
Die Nordd. Allg. Ztg. hat ſich bereits die nationale Sprache

angewöhnt, welche die Geldgeber des Kaffernkartells, die Mendel-
ſohn und Ballin nnd vielleicht auch noch Herr Dernburg aus
alter Gewohnheit reden. Sie klagt über die „Miesmacher“
an der Arbeit, und ſie meint damit die Liberalen, die bereits
zugeſtehen, daß ſie von der Wahlparole des Fürſten Bülow

„gefoppt worden ſind. Beſonders verwahrt ſich die Nordd. Allg.
dagegen, daß im Reichskanzlerpalais vor den Wahlen

Miesmacher zu finden geweſen ſeien. Der Kanzler habe
immer fröhlich gehofft, und der Nörgelgeiſt der liberalen
Miesmacher wolle nur Stimmung für die Unterſtützung der
Sozialdemokraten durch die Liberalen bei der Stichwahl machen.

Hoffen wir, daß Fürſt Bülow bei den Stichwahlen noch lernt,
unter die Miesmacher zu gehen. Das kann aber nur geſchehen,
wenn unſere Genoſſen kampfesmutiger denn je an die Arbeit
gehen. Es muß dann gelingen, der Regierung zu zeigen, daß
wir trotz alledem zu kämpfen verſtehen.

Der neue Reichstag ſoll nicht am 14. ſondern am 19. Februar
einberufen werden, ſo meldet wenigſtens die Voſſiſche Ztg. aus

angeblich wohlunterrichteter Seite.
Studt geſtürzt? Nach der Magdeb. Ztg. ſoll der Vaterdes Schalderpfeſfangegeſeres und anderer reattionärer Ecrlaſſe,

der Kultusminiſter v. Studt, abgeſägt ſein. An ſeiner Stelle
ſei Prof. Dr. Harnack berufen. Prof. Dr. Harnack war
früher Theologieprofeſſor an der Univerſität Halle
und iſt keiner der auf das Dogma ſchwörenden, ſondern ein
ſog. liberaler Theolog. Wenn er auch nicht das ganze Syſtem
ändern könnte, ſo würde ſeine Berufung als Kultusminiſter
doch einen Fortſchritt auf dem Gebiete des geiſtigen Lebens
ſein. Vorläufig ſtehen wir aber dieſer Nachricht noch ſehr
ſkeptiſch gegenüber.

„Das Volksgericht“ nennt die Nordd. Allg. Ztg. den Aus-
fall der Wahl und fordert dann noch zu energiſcherer Be
kämpfung der Sozialdemokratie in den Stichwahlen auf. Die
Stichwahlen müßten vollenden, was die Hauptwahlen begon-
nen hätten. Dieſe Schwindelwahlen ein Votlksgericht zu
nennen, iſt eine Blasphemie. Denn das denkende Volk urteilt
ganz anders über die mit allen Nücken und Tücken inſzenierte
Wahl, in der die Partei der dummen Kerle den Ausſchlag
gegeben hat. Würde die Wahl ein Volksgericht im wahren
Sinne des Wortes ſein, ſo würden allerdings die Anhänger
und Leſer der Nordd. Allg. Ztg. alle auf der Strecke geblieben
ſein. Sorgen wir dafür, daß bei der Stichwahl noch möglichſt
viele dieſer Paraſiten unſchädlich gemacht werden.

Dernburg iſt weiter als Wahlag ar tätig, denn er
wird am 8. Februar in Frankfurt a. M. im Hippodrom auf
Erſuchen der Handelskammer einen Vortrag über die Kolonial
wirtſchaftlichen Verhältniſſe halten. Die Einladung iſt veran-
laßt durch die bevorſtehende Stichwahl zwiſchen dem Volks
parteiler Oeſer und unſerm Genoſſen Dr. Quarck. Die
bürgerlichen Parteien hoffen, auch dieſen Wahlkreis, der ſeit
1887 ſozialdemokratiſch vertreten war, zu erobern. Dazu muß
der alte Kolonialſchwindel herhalten und das Volk iſt immer
wieder ſo dumm, auf dieſen Schwindel hereinzufallen. Wann
wird das deutſche Volk ſehend werden Wenn es zu ſpät iſt,
wenn es unter der Laſt der neuen Steuern vollends zu
ſammenbricht. Deutſches Volk, ſei auf der Hut!

u keinen Entſchluß konnte der Vorſtand der Freiſinnigenrn kommen. Er verzichtet nämlich auf die Ausgabe
einer Parole für die Stichwahlen, überläßt vielmehr die Ent
ſcheidung den Wählern.

Und in den Armen liegen ſich beide. Was wir ſchon
während des Wahlkampfes ſo oft behauptet, iſt eingetroffen
Bei den Stichwahien geht der bürgerliche Miſchmaſch Hand in
Hand mit dem verhaßten Zentrum, gegen das man am liebſten
einen Kulturkampf herauf beſchworen hätte, um der Sozial
demokratie noch eins auszuwiſchen. Und einige Zentrums-
kandidaten geben ſich leider auch zu wahrhaft ſchimpflichen
Kompromiſſen her. So iſt in ReichenbachNeurode ein Stich
wahlKompromiß zwiſchen den Konſervativen und dem Zentrum
geſchloſſen gegen dem Genoſſen Kühn, wonach der n
kandidat Fleiſcher eine ſchriftliche Erklärung abgibt über
ſeine zuſt immende Haltung gegenüber den Heeres Marine
und Kolonialforderungen und in mehreren Verſammlungen
nochmals ſein Programm entwickeln muß. Und bei der Stich
wahl in Stettin werden Konſervative, Antiſemitten und Zen-

nichts ändern, und die Mehrheit, welche ihm Konſerdatibe, krum geſchloſſen fük den liberalen Kandidaten Döhrn gegen
unſeren Genoſſen Herbert eintreten. Andererſeits hat das
Zentrum in Hanau, wo unſer Genoſſe Hoch gegen den National
liberalen, und in Bielefeld, wo unſer Genoſſe Severing gegen
den ehemaligen Handelsminiſter v. Möller zur Stichwahl
ſtehen, ſtrikte Wahlenthaltung beſchloſſen. Jn letzterem Kreiſe
findet die Stichwahl bereits am 4. Februar ſtatt.

Weitere Stichwahlbeſchlüſſe. Für die Stichwahl zwiſchen
Oſann (natl.) und Genoſſen Berthold in Darmſtadt beſchloſſen die
Liberalen ihren Anhängern die Entſcheidung freizugeben. Kan
didat der Liberalen war Pfarrer Korell, der 8447 Stimmen
auf ſich vereinigte die bei der Stichwahl den Ausſchlag gaben.
Die Chriſtlichſozialen der Ruhrwahlkreiſe haben beſchloſſen,
überall da, wo ein Sozialdemokrat in der Stichwahl ſteht, für
den bürgerlichen Gegenkandidaten einzutreten. Jm ſechſten
ſchleswig-holſteinſchen Wahlkreis beſchloſſen für die Stichwahl
die Nationalliberalen die Unterſtützung des freiſinnigen Kandi
daten Karſten gegen Genoſſen von Elm.

Ansland.
Serbien. Jm königlichen Schloſſe zu Belgrad hat eine Ex

ploſion ſtattgefunden. Nach der einen Verſion ſoll eine Bombe
zerplatzt, nach der andern eine Höllenmaſchine explodiert ſein
Es handle ſich um ein Attentat auf den König, das nur durch
verfrühte Exploſion vereitelt worden ſei. Amtlich wird
angegeben, daß eine Exploſion zwar erfolgt ſei, doch werde ſie
auf Unvorſichtigkeit zurückgeführt, da nur ein Pulvervorrat, den
der König für einen Jagdausflug mitnehmen wollte, in die Luft
gegangen ſei. Das Palais wird polizeilich abgeſchloſſen, und
eine ſtrenge Unterſuchung iſt eingeleitet.

FRilkoholismus oder Cropenkoller.
Jn dem m Jahre 1905 in Zürich erſchienenen Buche

Deutſche Kolonialreform von einem „Auslanddeutſchen“, das
eine Fülle weriwollen Materials zur Beurteilung un erer koro
nialen Verhältniſſe bietet, finden ſich ſehr intereſſante Mittei-
lungen über den unmäßigen Alkoholgenuß, dem ein großer
Teil der in den Kolonien lebenden Deutſchen frönt, und den
der Verfaſſer hauptſächlich veran wortlich macht für die mit dem
Namen Trovpendoller etikettierten und vielfach entſchuldigten
Scheußlichkeiten. Er ſchreibt auf Seite 1023:

„Jn der deutſchen Kolonialpolitik hat ſich dieſes alte Erb
übel und Natidnallaſter der Deutſchen unter dem offiz ellen
Namen des „Tropenkollers“ eingeſchlichen, der bereits ſo gro-
ßes Unheil in den Fällen Leiſt, Wehlan, Arenberg angerichtet
hat: Beſoffenheit wäre eine ehrlichere Be-
zeichnung für dieſe neumodiſchea deutſche
Tropenkvankheit geweſen! Auch in Deutſch-
Südweſtafrika und in Deutſchoſtafrika wird ſpeziell von den
Beamten und den Schutztruppen ein auffallend großer Teil
ihrer Gehälter hinter die Binden gegoſſen!“

Der Verfaſſer teilt ſodann eine Zuſammenſtellung mit, die er
aus einem Verzeichnis der in Deutſch Südweſtafrika tätigen
Geſellſchaf.en, Firmen und Handwerker“ gemacht hat:

„Das erwähnte Verzeichnis umfaßt neben den Namen von 24
Geſellſchaften 167. Firmen und Handwerter. Unter den letz
teren finden ſich aufgezählt 42 Gaſtwirtſchaften, Gaſthäuſer
oder Hotels mit weireren fünf Zweigniederlaſſungen, acht
Schankwirtſchaften mit zzwei weiteren Zweigniedevlaſſungen und
drei Brauereien. Von den 167 Firmen befaſſen ſich demnach 53
oder nahezu ein Dritteil, ſei es ausſchließlich oder
hauptſächlich oder nur nebenbei, mit dem Vertriev akoholiſcher
Getränke. Vergleicht man weiter, ſo kommt auf je 47 er
wachſene männlichy Weiße dieſe ſind ja zweifellos die haupt-
ſächlichſten Konſumenten eine Schankſtätte, und die Ge-
ſamtziffer der Anſiedler und Farmev (813) am 1. Jan.
1903 iſt nur dreizehnmal größer, als die Zahl der Alkohol-
quellen. Während bei uns die Bedürfnisfrage gewöhnlich be
reits verneint wird, wenn auf je 200 Einwohner eine Schank-
ſtelle trifft, fällt in Südweſtafrika eine ſolche bereits auf 78
Weiße.“

Ein vollſtändiges Bild der nach Südweſtafrika verpflanzten
„deutſchen Trinkſitten“ erhalten wir natürlich erſt, wenn wir
die in dieſen Schankſtätten und anderswo konſumierten Mengen
Alkoholika ins Auge faſſen. Der amtlichen Statiſtik zufo ge
betrug unſere Einfuhr alkoholhaltiger Getränke nach Südweſt-
afrika im Jahre 1905:

kg MarkBier in Flaſchen 5 923 100 1 940 000
Liköre 110 800 96 000Branntwein in Fäſſern 62 300 74 000
Branntwein in Flaſchen 718 900 1 411 000
Schaunwein 110 100 132 000Wein, ſtiller, in Flaſchen 287 500 377 000

zuſammen 7 212 700 4 030 000
Dieſes gewaltige Quantum von 7 Mill. Liter geiſtiger Ge

tränke im Werte von über 4 Millionen Mark verteilte ſich auf
4682 im Jahre 1905 dort lebende Weiße, die, wie oben er-
wähnt, faſt ausſchließlich als Konſumenten dafür in Frage
kommen. Es kam alſo auf den Kopf eine Mengevon
1557 Liter im Werte von 870 Mark. Jm Jahre
1901 ſtellte ſich dieſer Durchſchnittsbe'rag erſt auf 300 Mark.
Alſo auch in dieſer Bezighung ein „erfreulicher Fortſchritt“.

Daß nicht etwa nur untere Beamte, gemeine Soldaten uſw.
mangels anderer Unterhaltung und Abwechſelung ſich dem
Trinklaſter ergeben. ſondern auch höhere Offiziere und Beamte,
ja gerade dieſe erſt recht, das geht einerſeits ſchon aus dem
genannten hohen Durchſchnittsbetrag hervor. Es wird aber
auch beſtätigt durch eine in dem erwähnten Buche zitierte An
merkung G. Meineckes im Deutſchen Kolonialkalender zu dem
Kavitel Beamtenbeſoldungen, die zwar auf oſtafrikaniſche Ver-
hältniſſe Bezug nimmt, auf Südweſtafrika aber jedenfalls nicht
weniger zutreffend iſt. Es heißt dort:

„Jn Oſtafrila werbraucht ein höherer Beamter Wein zu 5 Mahl
zeiten je eine halbe Flaſche: macht pro Tag 2 R. 730 R.
im Jahre. Hierzu kommen andere Getränke für den Tag, be
ſtehend in zwei Flaſchen Bier zu je 1 R., Sauerbrunnen,
Sodawaſſer, Kognak für den Tag 2 R.: macht 1460 R. alſo
zuſammen 2190 Rupien rund 3000 Mk. im Jahre
für das Vertilgen von viel geiſtigen und
wenig alkoholfreien Getränken!“

Jſt es da noch ein Wunder wenn dieſe Leute, die ſich ja
in einem beſtändigen ſanften Delirium befinden müſſen, in
dieſem Zuſtande Dinge tun oder anbefehlen, die den Stempel
des Wahnſinns auf der Stirne tragen und nichts weniger als

eignet ſind. das Anſehen und die „nalionale Ehre“ det Den
ſchen vor der übrigen ziviliſierten und nichtziviliſierten W

zu heben

Das Grubenunglück im Saarrevier.
„Ein Courrieres kann in Deutſchland nicht vorkommen.

So wurde im vergangenen Jahre anläßlich der Courrieres
kataſtrophe von verſchiedenen Seiten erklärt. „Mißſtänd
exiſtieren nicht!“ das war das Reſultat der Boruſſia-Ver
handlung. Nun, das furchtbare Unglück im Saarrevier beweiſt
es ja, wie „herrlich“ es auf allen Gebieten in Deutſchland ſteht
Wagt ein Bergmann einmal die vorhandenen Mißſtände zu
kritiſieren, dann iſt ihm Arbeitsloſigkeit, wenn nicht noch Ge
fängnishaft ſicher. Jſt aber ein Unglück paſſiert, dann entdeckt
man mit einemmal das mildtätige Herz und bittet audere
um Unterſtützung Es fällt aber niemand ein, rechtzeitig Miß-
ſtände zu beſeitigen, andere Einrichtungen zu ſchaffen. Erſ
müſſen Hunderte Leben und Geſundheit einbüßen, dann be
quemt man ſich vielleicht zu „Erhebungen“.

Die Geſamtbelegſchaft der Grube Reden betrug annähernd
500 Mann Von dieſen haben ſich nur gegen 50 in einer
Nebenſchacht retten können. Alle übrigen wurden verſchüttet
Die Zahl der Toten ſoll 150 betragen, doch iſt ſicheres noch
nicht feſtzuſtellen Da am 28. nachmittags Feuer im Schach
ausbrach, ſo mußten die Rettungsarbeiten eingeſtellt werden
Die Rettungsmannſchaften ſind zum Teil unbeſchäftigt, do
niemand einfahren kann.

Die Rettungsmannſchaften von der Grube Herne i. W. ſind
jetzt eingetroffen. Sie ſollen die Rettungsabteilungen vor
Frankenhauſen und den übrigen Saargruben verſtärken. Die
Leute von Herne ſind mit ihren Pneumatophoren bei dez
Rettungsarbeiten ausgeſtattet, die ſich in Courrieres bewähr
haben. Eine der eingefahrenen Rettungsabteilungen fand in
den Stollen nur noch Tote. Die Strecken ſind noch von gif
tigen Gaſen angefüllt, das Feuer iſt gelöſcht. Das Berg
amt teilt amtlich mit, daß die Zahl der Toten und Ver?
mißten ſich auf 148 beläuft. Die Bergungsarbeiten ſiu
wieder aufgenommen worden. Jm Saarrevier waren bil
heute mittag bereits 30 000 Mark an Unterſtützungsgeldern ge
ſammelt worden.

Die Erregung der Bevölkerung iſt eine ungeheuere. Schreck
liche Szenen ſpielen ſich ab, wenn die Leichen zutage geförder
werden. Jn denſelben Hallen, in denen ſonſt der Appell der
Bergleute abgehalten wird, ehe ſie in die Tiefe gehen, werden
ſie jetzt von ihren verzweifelten Frauen bei Namen gerufen.
Beinahe noch gräßlicher als die Auslieferung der Leichen, iſt
die Anlieferung der Sterbenden, die verſtümmelt auf Bahren
geſtreckt werden. Die Toten ſind nebeneinander geſchichtet, in
in vielen Fällen iſt die Jdentität gar nicht mehr feſtzuſtellen.
Die Geſichter ſind ſchwarz, viele haben die Augen geſchloſſen,
ihre Lider ſind gelähmt. Die Kleider hängen in Fetzen herab.
Die Nachricht von einer zweiten Exploſion rief eine Panik
hervor. Die wenigen Geretteten werden umringt und nach
Hauſe geführt. Viele Frauen haben ihre Ernährer verloren
und irren halb wahnſinnig um die Halle, an deren Türen die
Maſſen von Grubenbeamten zurückgehalten werden.

Gerichtsſaal.
Schöffengericht.

Halle, 28. Januar.
Ein' geheimnisvoller Diebſtahl wurde in,einer Auduſtnacht v. J. in dem Knappſchen Zigarrengeſchäſt

und
mierſeife gefauft, d'e er aber keineswegs

zur
eſen und entdeckte bei ſeiner
ſondern auch einige Mankos.

i Perſonen unbemerkt nach ſtattgrhabtem Einbruche ſolche
nmenge fortgeſchafſt haben DuDie Angeklagien beſtritten die Tat; beſonders gravierende

Wegen Betvuges war ein r Kaufmann ange
entralgenoſſen

ſchaft um 448 Mk. geſchädigt haben ſoll. Der Angeklagte, der
ſich zur Zeit in einer Notlage befand, hatte jener Genoſſen-
ſchaft drei Waggon Waren liefern ſollen. Da er kein Geld
zum Einkauf haſte, gab er der Genoſſenſchaft vor dem Einkauf
an. die drei Waggon Waren n ſchon bereit. Die Ge
noſſenſchaft leiſtete hierauf Zahlung, erhielt aber keine Waren.

Angeklagte leiſtete aber ſpäter eine Sicherung, nach der
der Schaden gedeckt werden ſoll. Beantragt wurde eine Ge
a ehe von 14 Tagen; er. annt wurde auf 75 Mark

jeldſtrafe.

Zum Reichotags-Wahlfonds:
E. J. 1.-, Fechler 0.50, Skat im Lindenhof 1.28, durch H.

Koch 2.22, Liſte 227 Serie II 5.90, Th. Brauns 1. durch W.
Lindenhahn aus Mötzlich 0.50, Liſte 201 Serie II 13.80, Liſte
136 1.80, G. aus Mötzlich 0.50, Reukauf 2. Richardt 1.
Liſte 141 Serie II 0.70, 109 6.50 Mark. H. Tabert.

Quittung.
Für Parteizwecke: Schleenvogt 0.90, Kaltenmark 0.40 Makk.

H. Tabert.

Verantwortlicher Redalteur: Oskar Fröhlich in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.
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Narren
Hall. Kart. G hre I iId4J,

Menſtruatiunspulver „Geisha“
D. R. G. M. ang.).

Anthemid. nobil. japon. pulv.
Nur echt in verſchloſſenen

Drogeorie Phönix Geiſtſtr.Knochen Papier, i
Tumpen, Metaſſe, Gummi fauit

Wecker- Reparaturen 1 Mk.

Hustenbonbon!!

M Zuckerwaren Fabrik, Wo

Stadt Theater jn Hale a.9

Direktion M. Riehnrdsz.
Donnerstag den 31. Januar 1907:

135. Vorſt. im Abonnem. 3. Viertel.
Umtauſchkarten giltig.

Die Hochzeit des Figaro.
Komiſche Oper in 4 Aufzügen von

Lorenzo de Ponte.
Muſik von M. A. Mozart.

Apollo Theater
pouo Gustav Poller.

Heute, den 30. JanuarAbvschieds Zenefiz

är Herrn Willy hagendech ſt

9 m jftorapoi
an 30 Eisbären.

Süssmilchs

48 eciahtäte

Sjehe Plakatsäuſen!

Haewatogen,

beſtes Nähr- u. Kräftigungsmittel
für Kranke u. Rekonvaleszenten.

Flaſche 2 Mk.
W allein echt W bei
hädl Drogerie,ah ü UJ, Rannischestr. 2,

Ecke Sternſtraße.
t Bitte genau auf Firma zu achten!

Die--be-
ſten Speisekartolfeln, Magnum
bonunm Müätlhäuser (Salat-
ka rtoff.) froſtfr. Kellerware bekommt
m. n. b. H. Köppe, Tr iftſt. 16 Tel. 497

2 gleiderſekretärem 0 el 26 Mk., Verti-
kows 35 Mk.,Spiegel m. geſchl. Gl. 10 Mk., Sofas,

Bettſt., Matratzen, Tiſche, Stühle
Küchenmöbel billig zu verkanfen.

e Hesse, S 31.

J et e.Grö öß te Auswahl, billigſt.

Gr. Steinſtr. 27/28 (Sporthotel).g Serſanv Kartons W
BW jede Größe, billigſt. W
o Blutstoekung T

Kaufen Sie eine Schachtel

Beſtandt. Flor
sbt. ster

Schach tet

Albert Rode jaon., Gr. Klausfſtr. 22.
Wo bekommen Sie

für DBF 1 Mark M eine
prima Feder

eingeſetzt? Nur bei

Ad. Koch, cFrate 34.

als:
Bayrisch Malz,
Althee-Bonhbon,
Zwiehbel-Bonbon,
Honig-Malz

empfiehlt billigſt

Rob. Schirmer,
Carl Tornow Nachk.,

Leipzigerſtraße Ecke Kurze Gaſſe.Mansſelderſtraße 43.

Ceergu t Kaſten u Fachregale, G

kauft billig
Max Jungblut,

Albregztftraße 13, nahe der Geiſſſtraße.

Ladentiſche in allen Größ en, ver

öeſe ſurn
werden unsere

am

Freitag

0

Februar.

beginnenden

IXIIIIIIIEfüt de Wrvhaft

hale a. S., Leipzigerstrasse 67.

Apolſo-Iheater.
Direktion: Gustav Poller.

Ab Freitag den 1. Februar: Gaſtſpiel des

Berliner Apollo-Ensemhbles.
(60 Perſonen.)

Mit glänzender Ausſtattung:
Venus auf Erden.

Große Ausſtattungs-Burleske in 6 Bildern von Paul Lineko.

1. Bild Jm Tier zarten 5 giid Jm Ol w J Bild:Der Iſt r rde. Bild: Masktenfe Winter-garten. Bild Jm giergarien. 6. Bild Apotheoſe
Keine erhöhten Pintrittspreise!

Achtung Voran zeige Achtung
Verband der Maschinisten und Hoizor,

Zahlſtelle: Weilssenfoels.
Unſer diesjähriger

Grosser Elite- Maskenball
verbunden mit großem Jahrmarktsrummel findet am tag den10. Februar im n t a Raumburg ſtatt. i Sonntag

Karten im Vorverkauf nd in der Volksbuchhandlung m haben.

Hierzu ladet ergebenſt ein Der Vorstand
Zentralverband der Maſchiniſten u. Heizer.

Zahlstelle Meuselwitz.
Sonntag den Z. Februar im „Deutſchen Kaiſer“Vergnügen t Chriſbaumverloſung u. Val.

Feſtbeitrag 50 Pfg. Damen frei. Aufang 6 Uhr.
Uns zugedachte Geſchenke werden dankend angenomir

Der Vorftaud.

Mänmer-Turnverein Schraplan.

Unſer diesjähriger grosser Masken-Zall
findet am Sonntag den 3. Februar abends S Uhr im Gaſt

hof zum Bürgergarten ſtatt.
Die beiden Masken (je eine Herren und „Damenmas!e) welche ihre Rolle

am Ven ſpielen, werden mit einer Flaſche Wein prämiiert.
Es ladet fr reundlichſt ein Der Vorstand

Jurnverein Fiechte,
Weissenfels.

Sonntag d. revruar findet im Restaurant Stadt Naumburg unser

grosser Elite- Maskenball
mit Veberraschungen statt.Anfang des Balles 3 Uhr. Finlass der Masken 7 Ubr,

Karten sind im Vorverkauf bei allen Mitgliedern zu haben.
Freunde und Gönner des Vereins ladet herzlich ein Der Vorstand

Fauckklub Zeesen.

Sonntag den 3. Februar

Grosser Masken-Ball.
mit Preisverteilung.

Freundlichſt ladet ein Der Vorstand

basthf Schleimi t.
Sonntag den 10. FebruarW urpſer öffentlicher Volks Maskenball K

Die ſchönſte Herren- und Damenmaske ſowie der originellſte Harlekin
erhalten Preiſe. Masken liegen im Lokal aus. Masken Eintritt frei.

Freundlichſt ladet ein Paul Hoinecoke.

MWaum burg a. S.
basthof zum schwarzen Acdler.

Lade hierdurch meine werten Partei- und Gewerkſchaftsgenoſſen ſowie
Freunde und Gönner zu meinem, von Sonnabend den 2. bis Montag den
4. Februar dauernden Rockbierfeste W ganz er
ebenſt ein. Für humoriſtiſche Aeberraſchungen iſt im weitgehendſten eSorge getragen. Am Tage: Jnuſtrumental- und Vokalkonzert, W

ſowie Karuffel! Eſelreiten!
Sonnabend den 2. Februar: Stromerabencdk.

o Der größte Strolch erhält Stoff zu einem neuen Anzuge. D
Rudolf Bahrmanm.

Allg. Konsumverein Halle a. S.
Zum Frühſtückaustragen im Norden der Stadt wird eine

saubere Frau
Zu melden im Kontor andsbergerſtraße 13,geſucht

Menzenhauer-Guitarr- Zithern
und Noten, ſowie Sprech- Apparate und Platten empfiehlt in gro erAuswahl ewe prech r Mulker, Gr Märkerſtraſte J er ß

Berleg und r die Inſerate verantwortlich: Avgauß Sroß. T Den der Halleſhen Genoſſenſchafte- Buchdruderei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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Halle a. S. Vonnerotag den 31. Jannar 1907.u Arte

Zur Wahlbewegung in Reg.Vez. Merſeburg.

Feitz- Weißenfels Raumburg.
Das amtliche Wahlergebnis

wurde für den Kreis Zeitz-Weißenfels- Naumburg
ſtern in Zeitz ermittelt. Als Beiſitzer war Genoſſe Leopoldt

geladen worden. Es ſtellte ſich heraus, daß keine der
her angegebenen Ziffern richtig geweſen iſt, daß aber dasvon unſerem Wahl Bureau am Abend des Wahltages ermittelte

der Wahrheit am nächſten kam. Nur hatte Weißenfels eine
um 400 Stimmen für uns gemeldet, während es in

irklichkeit 40 Stimmen abgenommen hat. Berückſichtigt man
dieſen Fehler, ſo hatte der
gearbeitet.

Das amtliche Ergebnis iſt:

pparat unſerer Partei am ſicherſten

Wahlbe Abgegeb. Un S
rechtigte Stimm. giltig S Thiele Sommer

Naumburg, Stadt 5108 4580 18 1444 3127
öſen 637 570 4 127 439aumburg, Land 2651 2365 18 1 267 2078eißenfels, Stadt 6 612 5893 38 2 2748 3103ohenmölſen 658 594 3 310 281ſterfeld 355 339 137 202kölen 437 394 1 55 338tößen 294 264 1 72 190Teuchern 1209 1129 171 777 350Weigzenfels, Land 12586 11730 56 1 5 0990 6574

za Stadt 6 443 6081 28 2 3 447 2 602
eitz, Land 6 937 6 469 27 11 3025 3395

1 I O 2-Die ſozialdemokratiſchen Stimmen haben demnach gegen 1903
(18 235) um 726 abgenommen; die Gegner haben (15 921) um
6758 zugenommen.
57 den Städten des Kreiſes ſtellt ſich der Vergleich wie
olgt:

Jn Zits gewannen wir 35 St. die Gegner gewannen 931

Oſterfeld 3 312 vWeißenfels verloren 40 I410Naumburg 857 824Teuchern 108gnmblfen v 44 v 7 107Köſen 125Stößen „22 32Schkölen z 95Der vorzüglich organiſierte Schlepperdienſt der Gegner hat
ſeine Wirkung getan denn die Wahlbeteiligung betrug reichlich
92 Prozent. Während das vorige Mal von 41804 Wahl
berechtigten 7416 nicht zur Urne gingen, blieben ihr diesmal
von 43 931 Wählern nur 3515 fern.

Zu den 17 zerſplitterten Stimmen trug das Dorf Spora 10
bei, die von polniſchen Wählern für einen polniſchen Kandidaten

abgegeben wurden. Ein Zettel lautete auf Liebermann v. Son
nenberg. Die 195 ungiltigen Zettel genau ſoviel wie vor
vier Jahren rührten daher, daß entweder auf den Zetteln

der Name durchſtrichen war (auf manche Zettel waren beide
Namen geſchrieben und beide durchſtrichen) oder daß auf durch
ſtrichenem Sommerzettel der Name Thiele falſch geſchrieben
war. Es gab auch leere Kuverts und Kuverts mit weißen

Zetteln. Einen mit Bleiſtift geſchriebenen, auf Thiele lauten-
den Zettel hatte der örtliche Wahlvorſtand für ungiltig erklärt.
Die Prüfungskommiſſion monierte das in ihrem Protokoll.

Ein Kuvert enthielt den Brief eines Vaters an ſeine Tochter,
ein anderes wieder eine Rechnung, in einem Kuvert war das
aus einer Zeitung ausgeſchnittene Bild des Schuhmachers

Voigt, des Hauptmanns von Köpenick, ein Zettel in Croſſen
lautete auf den Genoſſen Wurm. Eine Anzahl Zettel enthielten
Dichtungen und ſonſtige liebenswürdige Ergüſſe für beide Kan-
'didaten. Es iſt zu bedaitern, daß auf dieſe Art der höchſt-
wichtige Akt der Wahl herabgezerrt wird. Jene Wähler haben
noch nicht begriffen, daß ſie ſich mit ſolchen Handlungen nur
ſelbſt lächerlich machen.

Mit welch heimtückiſchen Verleumdungen gegen die Perſon
unſeres Kandidaten gearbeitet worden iſt, dafür laufen jeden
Tag neue Beweiſe ein. Auch Fälle von Stimmenkauf liegen
vor. Wir kommen auf das ordnungsliebende Treiben zurück.

Merſeburg Querfurt.
Auf zur Stichwahlſchlacht!

Die Wahl am 25. Januar hat unſerm Kandidaten Pollen-
der 8529 Stimmen, dem konſervativen Winckter 11 233 Stim
men gebracht. Den Ausſchlag bei der Stichwahl geben die
8267 Stimmen der Liberalen, auf deren Verhalten am Stich-
'wahltage man geſpannt ſein darf, zumal der liberale Wahl-
verein für Querfurt und Umgegend ſchon vor der Hauptwahl
in den Zeitungen erklärte: „Wer für einen Konſer-
vativen und Bündler, wie Herr Windkler,eintritt, iſt nicht berechtigt, ſich liberal
zu nennen!“ Welche Parole die Liberalen im Kreiſe
Merſeburg auszugeben gedenken, iſt noch nicht bekannt. Doch
ſt auch von ihnen nicht zu erwarten, daß ſie alleſamt in dasL. gee der Konſervativen abſchwenken. So ungewiß auch heute

noch das Slichwahlergebnis iſt, ſo wenig geben ſich die Kon
ſervativen einer trügeriſchen Sicherheit hin. Jn der Kreis

bloftpreſſe iſt bereits Alarm für Winckler geſchlagen worden.
Und auch für die Sozialdemokratie des Kreiſes Merſeburg-
Querfurt gilt: Solange noch gekämpft wird, iſt
die Schlacht nicht verloren!

Freilich wird es nötig ſein, daß auch der letzte unſerer
Wähler an die Urne gebracht wird. Bei der Hauptwahl

haben ſich die konſervativen Wahlvorſteher wieder manche Un
gehörigkeiten gegen unſere Genoſſen zuſchulden kommen laſſen,
Ungehörigkeiten, die nur darauf berechnet waren, die ab-
hängigen Arbeiterwähler der ländlichen Bezirke von der Wahl
urne zurückzuſchrecken. So wurden unſere Genoſſen die der
Wahlhandlung beiwohnen wollten, aus manchen Wahllokalen
hinausgewieſen, obwohl ſie ſich über ihre Eigenſchaft als
Reichslagswähler legitimieren und auch über ihre
keit durch alle möglichen Papiere, wie Militärpaß, Wohnungs-
ſchein. Steuerzettel c. ausweiſen konnten. Gar oft hieß es
jeinfach: „Sie' können dieſe Papiere a gefun-

den oder auch geſtohlen haben! Machen Sie
alſo, daß Sie hinauskommen!“ An manchen Stellen ſind
unſere Genoſſen nur der Gewalt gewichen; ſie ließen es auf
das tatſäch'iche Hinaustragen, Hinausſchieben oder Hinaus-
ſtoßen ankommen!

Die Wahlurnen waren auch nicht überall ſo beſchaffen,
daß ſie das Wahlgeheimnis garantierten. So dienten an ver-
ſchiedenen Stellen wieder Suppenterrinen oder ähnliche Topf-
gefäße mil aufgelegtem Pappdeckel als Wahlurnen, wobei der
r beim Einlegen der Wahlkouverts einfach aufgehoben
wurde.

Auch ſonſt hat es nicht an Ungehörigkeiten gefehlt. Jm Amt
Teuditz wurden Wincklerſche Flugblätter ausgehängt, die
vorher mit dem amtlichen Stempel: „Amt Teuditz
Kreis Merſeburg“ abgeſtempelt worden waren. Jn Zöll-
ſchen verteilte der Nachtwächter vor der Hauptwahl ſogar
amtlich geſtempelte Wahlkuverts mit dem
Wincklerſchen Stimmzettel! Jn Balditz wurde
unſeren Genoſſen ſogar die Durchſicht der Wählerliſte ver-
weigert; eine Zurechtweiſung des betr. Gemeindevorſtehers
ſeitens des Landratsamis erfolgte aber erſt, nachdem die Aus-
legung der Liſten vorüber war.

Daß ſich aber auch die Unternehmer und ſolche Perſonen,
die ſich deren Gunſt zu erwerben trachten, zahlreicher Wahl-
beeinfluſſungen ſchuldig gemacht haben, iſt ſelbſtverſtändlich.
So waren die Arbeiter des Roßlebener Kaliſchachtes einer
ſcharfen Kontrolle unterworfen; andere Arbeiter wurden ver
hindert, ſozialdemokratiſche Stimmzettel anzunehmen. Herr
Kommerzienrat Foerſter in Freyburg, der eiwa 100 Arbeiter
beſchäſtigt, ließ jedem ſeiner Arbeiter drei Glas Bier
verabfolgen und erklärte, es könne jeder wählen, wie er wolle,
er könne es aber niemandem „verzeihen“, wenn er ſozial-
demokratiſch. wähle.

Parteigenoſſen! Daß alle ſolche Ungehörigkeiten die ſozia-
liſtiſche Stimmenzahl beſchränken müſſen, ſteht außer Zweifel.
Es werden deshalb ſofort noch Eingaben an die Landrats-
ämter gerichtet werden, ihrerſeits dafür zu ſorgen, daß das
Wahlgeheimnis gewahrt bleibt. Aber auch unſere Arbeiter-
wähler ſelbſt müſſen ermutigt werden, all derartigen Machen-
ſchaffen zum Trotz von ihrem Wahlrecht Gebraurh zu machen!

Auf denn, Genoſſen, zur Stichwahlſchlacht, die am 5. Febr.
ſtattfindet! Noch einmal müſſen alle Kräfte angeſpannt wer-
den, wenn uns die Stichwahl Erfolg bringen ſoll!

Wie konſervative Wahlen „gemacht“ werden. Mit
welch erbärmlichen Mitteln die Konſervativen arbeiten, zeigt
auch die Wahl in Bündorf. Den abhängigen Arbeitern
wurde einfach befohlen, für Winckler zu ſtimmen. Aus
Furcht vor Arbeitsloſigkeit verleugneten deshalb viele ihre
Ueberzeugung. Als Wahlurne wurde eine offene Soldaten-
kiſte benutzt. Die Kuverte wurden ſchön aufeinander geſchichtet,
damit man nachher leicht kontrollieren konnte. Die Gegenwart
unſerer Genoſſen paßte dem Amtmann und dem Paſtor nicht.
Auf unſere Beſchwerde über die offene Urne erklärten die
Herren, es gäbe darüber keine Vorſchrift! Den Herren
iſt das Studium der Wahlbeſtimmungen dringend zu em-
pfehlen. Einem Merſeburger Genoſſen wurde auf Betreiben
der Herren vom Wirt der Stuhl entzogen. Der Wirt meinte,
er brauche den Stuhl unten, obgleich nur wenig Gäſte an-
weſend waren. Die Arbeiter werden ſich das merken und die

Stühle des Wirtes dem Amtmann und dem Pfarrer auch in
Zukunft überlaſſen. Vielleicht wird der Wirt daun anderer
Geſinnung.

Torgan Liebenwerda.
Achtung, Parteigenoſſen?

Nachdem auch wir in Stichwahl gekommen ſind, macht es
ſich notwendig, daß ſich alle Genoſſen wieder za reich den ört
lichen Vertrauensleuten zur Verfügung ſtellen. Jſt auch die
Stimmenzahl bei der Hauptwahl wieder um zirka 2000 in die
göt gegangen, ſo muß das den Genoſſen immer wieder ein

nſporn ſein, auch bei der Stichwahl ſich mit ganzer Kraft der
Partei zur Verfügung zu ſtellen. Unſere Gegner brauchen ſich
über ihren Erfolg nicht ſo ſehr zu freuen, denn ſie haben den
Kampf mit allen den niederträchtigſten Mitteln geführt. Auch
hat ja die Behörde unſern Gegnern Liebesdienſte geleiſtet. Nun,

auch die Stichwahl wird es wieder beweiſen, daß ſich unſere
Stimmen trotz polizeilicher Willkürakte erhöhen werden.

Parteigenoſſen! Zeigt es unſern Gegnern und den Behörden,
daß wir trotz allen Schikanen für unſere Partei zu kämpfen
wiſſen und daß wir keine ungeſetzlichen Mittel gebrauchen, um
zum Siege zu gelangen.

Auf zur Flugblatt Verbreitung. Alle Genoſſen, welche
am Sonntag bei der Flugblatt Verbreitung helfen wollen
müſſen ſich im Laufe dieſer Woche bei den örtlichen Vertrauen s
leuten melden. Desgleichen müſſen diejenigen ſich wieder mel
den die am Wahltage helfen wollen. Die Vertrauensleute
müſſen ſofort die Stimmkarten von der Hauptwahl an die
Kreisleitung einſenden, die Karten der Stichwahl müſſen mög
lichſt am 5. Februar abends abgeſandt werden, damit ſofort das
Reſultat zuſammengeſtellt werden kann. Auch über ungeſetzliche
und ſonſtige Vorkommniſſe iſt ſofort Bericht zu erſtatten.

Jn den letzten Tagen vor der Stichwahl finden überall im
Kreiſe Verſammlungen ſtatt, wie aus dem Jnſeratenteile
zu erſehen iſt. Genoſſen agitiert ſchon jetzt für dieſe Ver-
ſammlungen, damit ſie maſſenhaft beſucht werden. Ar-
beiten wir ſo, dann werden wir Erfolg haben. Auf zur
Stichwahl mit friſchen Kräfen!

Auf, durch Kampf zum Sieg!
Die Kreisleitung.

4

Delitzſch Bitterfeld.
Das amtliche Wahlreſultat.

Das amtliche Ergebnis der Wahl am 25. Januar verzeichnet:
Raute 10100; Bauermeiſter 10695; Polko 6654;
Chreiszewski (Pole) 175; Martini 110 Stimmen. h
ſind 11, ungültig 119 Stimmen. Gültige Stimmen ſind 27745
abgegeben. Gegen 1903 (Hauptwahl) hat Bauermeiſter 1216
und der Freiſinn 1279 Stimmen gewonnen, der Sozialdemokrat
hat 382 verloren.

Halle und Saalkreis.
Halle, 30. Januar.

Die Tendenz wird beſtraft.
Ein Urteil, das man früher einfach für unmöglich t

halten hätte, iſt geſtern vom hieſigen Landgericht gefällt
worden. Im Volkskalender für den Regierungsbezirk Merſe

Jahrg.

burg, der ſeit acht Jahren im Auftrage r Partei vom
Kollegen Thiele herausgegeben wurde und alljährlich im Sep
tember erſcheint, war im vorigen Jebrgang eine Erzählungenthalten unter der Ueberſchrift Der tugendſame Plarrer

und der fündhafte Sozialdemokrat.Die Erzählung lehnte 6 an ein Vorkommnis an und
ſchilderte, wie der Pfarrer H. in einem Dorfe, „eine ganze
Anzahl Meilen von Halle entfernt“, den Sozialdemokraten
von der Kanzel herab allerlei Schlechtes nachgeredet und
namentlich über ihre „freie Liebe“ geſcholten habe. Einen in
jenem Dorfe als Sozialdemokraten bekannten Arbeiter habe
der Pfarrer beſonders aufs Korn genommen. Eines Tages
habe nun der Arbeiter, der in Halle zu tun hatte, geſehen,
wie der Pfarrer auf den Schlamm ging und dort längere
Zeit verweilte. Er habe ſeine Wiederkehr abgewartet, ihn in
der Nikolaiſtraße geſtellt und ihm dann die Leviten gelefen.
Die Erzählung ſchloß mit den Worten „Die Sozialdemokraten
ſind wirklich und wahrhaftig ſchlechte Kerle.“

Wegen der Erzählung hatte das Konſiſtorium der Provinz
Sachſen Strafantrag gegen Thiele geſtellt wegen Beleidigunder Pfarrer der Provinz Sachſen. Die Verhandlung ſan
geſtern vor der hieſigen Gtraftammwer ſtatt.

Kollege Thiele machte zunächſt den Einwand der Verjähru
geltend. Das Konſiſtorium gebe zu, Anfang Oktober 190
Kenntnis von der Erzählung erhalten zu haben. Da im
Sommer 1905 der Reichstag geſchloſſen, nicht bloß vertagt ge
weſen ſei, laufe die ſechsmonatliche Verjährung für Preßver-
gehen vom Oktober 1905 an. Es hätte müſſen innerhalb
ſechs Monate Anklage erhoben oder beim Reichstage, der Ende
November 1905 wieder eröffnet wurde, die Genehmigung zur
Strafverfolgung nachgeſucht werden. Weder das eine noch
das andere ſei geſchehen, ſomit ſei nach Entſcheidung des Reichs
gerichts die Verjährung von Anfang Oktober 1905 an ge-
laufen und ſei Anfang April 1906 beendet geweſen. Nur
wenn ein Delikt innerhalb einer Sitzungsperiode oder Ver-
tagung begangen werde, bedürfe es nach Entſcheidung des
Reichsgerichts keines Antrags auf Einſtellung des
ſondern dann ruhe die Verjährung bis zum Schluß der
Seſſion von ſelbſt. Doch dieſer Fall liege hier nicht vor, und
deshalb ſei wegen eingetretener Verjährunng das Verfahreneinzuſtellen. Per Gerichtshof erkannte aber dieſen Einwand

nicht als berechtigt an.
Als zweiten Einwand machte Thiele geltend, daß das Kon

ſiſtorium nicht berechtigt ſei zur Stellung des Strafantrags
im Namen „der Geiſtlichen der Provinz Sachſen“. Mit
keinem Worte ſei in der Erzählung geſagt, daß jener Geiſt-
liche in der Provinz Sachſen wohne. Die einzige Orts-
beſtimmung laute, „eine ganze Anzahl Meilen von Halle ent
fernt“. Jn dieſem Bereiche aber liegen auch Teile von König-
reich Sachſen, von Anhalt, der thüringiſchen Kleinſtaaten, von
Braunſchweig uſw. Ausgeſchloſſen ſeien ferner alle Geiſtlichen
der Provinz Sachſen, die nicht „eine ganze Anzahl von
Meilen von Halle entfernt wohnen und die nicht von der
Kauzel herab auf die Sozialdemokraten ſchimpfen. Auch
dieſen Einwand erkannte das Gericht nicht als berechtigt an.

ur Sache ſelbſt erklärte Thiele, die Erzählung lehne ſich
an ein Vorkommnis an und ſei nur, wie das bei ſolchen belle
triſtiſchen Arbeiten ſtets geſchehe, pointiert worden. Weiter
laſſe er ſich nach dieſer Richtung nicht aus; denn es ſei un
möglich, in dieſer Erzählung, die nur von einem beſtimmten

handle, eine Beleidigung ſämtlicher Pfarrer zu er
icken.

Staatsanwalt Schlütter ſtellte ſich auf den Standpunkt,
es ſei ihm ganz gleich und ſpiele bei Beurteilung des Falles
keine Rolle, wo der Ort liege, in dem ſich die Geſchichte abge
ſpielt haben ſolle. Die Erzählung ſei ſo aufzufaſſen, daß die
Geiſtlichen den Sozialdemokraten gegenübergeſtellt und der
ganze Stand der Geiſtlichen herabgewürdigt werden ſolle.
Es ſei unvermeidlich, hier die Tendenz des Volks
blatt s mit hineinzuziehen auch auf die Gefahr hin, daß
der Anklagebehörde daraus Vorwürfe gemacht würden, müſſe
das geſchehen. Mit dem Kalender erſtrebe man eine Propa
ganda, wo die ſozialdemokratiſche Preſſe ſonſt nicht hinkomme.
Der Jnhalt iſt auf eine Agitation gegen die Kirche zugeſchnitten.
Die Sozialdemokraten wiſſen, daß ſie in den Geiſtlichen
einen erbitterten Feind beſitzen. Die Sozialdemo-
kratie fürchtet die Geiſtlichkeit. Es ſei gerichtsnotoriſch, daß in
der letzten Zeit ſeitens der Sozialdemokratie eine lebhafte Agi
tation für den Austritt aus der Landeskirche eingeleitet worden
iſt. Jn dem Artikel ſollte gezeigt werden weß Geiſteskinder
die Geiſtlichen ſind. So etwas, wie in dem Artikel ge
ſchildert worden ift, paſſiert nicht. Auch nicht ein ein
zelner ſolcher Fall kommt vor. Der ganze geiſtliche Stand
iſt mit dem Artikel beleidigt, und die Darlegnungsweiſe ſei ſehr
grob. Wie könne man ſagen, ein Geiſtlicher halte ſich ſftunden
lang im Schlamme auf und der ſozialdemokratiſche Emil“
wandle den Pfad der Tugend und zeige den Geiſtlichen nicht
einmal an Der unbefangene Leſer erblicke darin eine Ueber
treibung, aber der Dorfbewohner verallgemeinere das. Jm
Kampfe der Parteien ſei manches erlaubt. Aber hier ſei eine
vergiftete Waffe angewandt, und das ſei nicht geſtattet.
Fraglich ſei vielleicht, ob das Konſiſtorium zur Stellung des
Strafantrags berechtigt ſei, da es ſich um einen Vorgang aus
dem Privatleben eines Geiſtlichen handle. Aber nach einer
Entſcheidung des Reichsgerichts ſei dieſes Bedenken hinfällig.
Wir dürfen die Geiſtlichen gegen die Angriffe der
Sozialdemokraten nicht ſchutzlos laſſen. Jn Be
rückſichtigung der Tendenz des Artikels und ſeiner irkijng
und der zahlreichen Vorſtrafen des Angeklagten ſei eine
Strafe von acht Monaten Gefängnis zu beantragen
nebſt Publikationsbefugnis.

Der Verteidiger, Rechtsanwalt Her zfeld, trat für Frei
ſprechung ein. Es iſt zunächſt ganz nebenſächlich, was an
der Erzählung Wahres iſt. Jedenfalls iſt etwas daran. Der
Hinweis auf die Tendenz kann kein Grund zur Beſtrafung
ſein. Gewiß haben ſolche Artikel eine Tendenz. Gibt esnicht eine Menge derartiger Tendenz-Romane, e
ſtück uſw., in denen die Heuchelei entſprechend gegeißelt
wird Muß ſich ſolche Tendenzſtücke nicht der Richterſtand,
der Offizierſtand, die Polizei, die Juden, müſſen ſich das
nicht alle Stände gefallen laſſen Weshalb ſoll denn gerade
die Geiſtlichkeit davon verſchont bleiben Dieſe und die Poli-
zei ſind freilich am empfindlichſten. Darunter darf aber die
Schriftſtellerei nicht leiden. Kann nicht einmal ein Geiſtlicher
ais unmoraliſch und ein Sozialdemokrat als tugendfam ge
ſchildert werden? Erinnern wir uns doch an die großen fran
zöſiſchen Luſtſpieldichter, Molières und an ſeinen Tartüffe.
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Jener Schauſpieler und Dichter wurde bekanntlich von Lud-
wig XIV. angeworben und er geißelte dann die Heuchelei
unter den Geiſtlichen. Wie kann ſich das Konſiſtorium in
Magdeburg beleidigt fühlen, wenn nicht feſtſteht, daß ein
Geiſtlicher der Provinz Sachſen gemeint iſt Der Strafan-

trag beſteht deshalb nicht zu recht. Da könnte ſich ſchließlich,
wenn ein Offizier beleidigt worden iſt, jeder Regimentskom-

er beleidigt fühlen. Die Freiſprechung erſcheint dennoch
geboten.

Kollege Thiele erklärte noch: Es iſt richtig, daß der
Volkskalender der Propaganda für die Sozialdemokratie dient.
Abſolut unrichtig iſt aber, daß mit der Erzählung der ganze
Pfarrerſtand der Provinz Sachſen beleidigt ſein kann oder

werden ſollte. Es iſt auch nicht wahr, daß wir alle Geiſt-
lichen als unſere erbitterten Feinde betrachten, und daß in
der Erzählung mit vergifteten Waffen gekämpft wird. Wir
wehren uns nur gegen ſolche Geiſtlichen. welche die Kanzel

gegen uns mißbrauchen, wo wir uns nicht verteidigen können.
Soll die Tendenz eines Artikels den Grund zur Beſtra-
fung bilden, ſo müßte jede beliebige Notiz in einem unſerer
Blätter ſtrafbar ſein. Sollten die beiden von mir angegebe-
nen Gründe nicht zur Einſtellung des Verfahrens führen, ſo

erwarte ich aus ſachlichen Erwägungen meine Freiſprechung.
Das Gericht erkannte nach längerer Beratung auf eine Ge-

fängnisſtrafe von
fünf Monaten

nebſt Publikationsbefugnis für das Konſiſtorium der Provinz
Sachſen im GeneralAnzeiger und in der Mageburger Zei
tung. Begründend wurde ausgejührt, daß der Enwand der

Verjöhrung nicht zutreffe und der Strafantrag berechtigt ſei.
Der Artikel ſei objektiv beleidigend und aus der Tendenz
gehe hervor, daß der ganze Pfarrerſtand getrof-

fen werden ſollte. Es erſcheine ausgeſch'oſſen daß ein Piar-
rer ſich in Freudenhäuſern umhertreibe und dann einem So-
gialdemokraten gegenüber ein Geſtändnis ablege. Die Schilde-
rung erſcheine maßlos und verwerflich, und es er-
ſcheine un wahrſcheinlich und unwahr, daß ſo
etwas vorkomme.

Gegen das Urteil wird Reviſion eingelegt werden. Selbſt
wenn das Reichsgericht nicht an ſeiner bisherigen Entſchei-
dung feſthält und den Einwand der Verjährung gelten läßt
und wenn es das Konſiſtorium zur Stellung des Strafantrags
für berechtigt erklärt, ſo iſt es vorerſt doch undenkbar, daß es
der ſachlichen Würdigung des Artikels durch das Landgericht
beitritt.

Sollte es bei dem Urteil bleiben, ſo iſt damit eine neue
Etoppe in unſerer Rechtſprechung erreicht, die den kühnſten

Phantaſtereien in bezug auf Gleichheit des Rechts ohne An-
hen der Perſon und der Partei Vollendung verheißt.

Das amtliche Wahlreſultat
e geſtern vormittag im Ständehauſe verkündet. Es haben

lten
v Genoſſe Kunert 21941 Stimmen,d Schmidt (Miſchmaſch 25 249

Zerſplittert 24Ungültig 302Abgegeben ſind insgeſamt T 575 Stimmen.
Bei der Auszählung waren Beiſitzer unſerer Partei die

Genoſſen Ad. Albrecht und K. Reiwand.
Bemerkenswert iſt, daß in zahlreichen Kuveris ſich zwei

Stimmzettel befanden, und zwar je einer für Schmid! und
Liner für Kunert. Wie dieſe doppelten Zettel in die Kuverts
hekommen ſind, dafür kann man ſich noch keine endgültige Er-
klärung geben.

Um Schmidt auf alle Fälle durchzubringen,
haben die Schlepper des Miſchmaſches nicht nur alle Lahmen,

linden und ſonſtigen Krüppel an die Urne gezerrt; ſie haben
äuch die Leute gebrauchen können, welche die bürgerliche Moral
ſonſt gern als „Ausſchuß der Menſchheit“ bezeichnet. Diverſe
im Gefängniſſe ſitzende Sträflinge haben ihr Wahlrecht ausge
übt, indem man ſie am 25. Januar aus dem Gefängniſſe
herausließ und dann wieder einkaſtelte.

Daß ein Gefangener, dem die bürgerlichen Ehrenrechte nicht
aberkannt ſind ſein Wahlrecht ausüben kann, iſt geſetzlich, und

ir ſind die letzten, die daran mäkeln wollten. Ja, wir wünſchen
ogar, daß alle Gefangenen ihre politiſche Stimme abgeben

könnten. Ob aber in unſerer Strafanſtalt ſo verfahren würde,
daß es jedem freigeſtellt blieb, zu wählen oder ob zur Aus-
übung der politiſchen Rechte erſt eine perſönliche Jntervention

nötig war, wiſſen wir nicht. Wir wiſſen nur, daß einzelne
Sträflinge, welche ihre Strafzeit noch nicht verbüßt hatten, ge-
wählt haben und daß beiſpielsweiſe unſer Kollege Däumig,
welcher gegenwärtig auch am Kirchtore fitzt, nicht gewählt hat.
Vielleicht gibt die Gefängnisdirektion die im Allgemeinintereſſe
dewünſchte Auskunft.

Rückwärts, rückwärts, rückwärts!
t So lautet das Leitmotiv der hieſigen ſelbſtändigen Kaufleute
und Gewerbetreibenden. Sie hatten zu Montag abend eine
Verſammlung nach dem Goldenen Ring einberufen, in welcher
ſie die Einführung der vollſtändigen Sonntagsruhe
als einen großen Schaden für die Stadt Halle be-
zeichneten. Wenn die Frage reichs geregelt würde,
dann ja. Sie faßten deshalb eine Reſolution, in der ſie aus-
ſprechen, daß eine Aufhebung der jetzigen ſonntäglichen Arbeits
zeit eine unberechenbare Schädigung der geſamten Halleſchen
Kaufmannsſchaft und der Gewerbetreibenden darſtelle. Sie
bitten deshalb die ſtädtiſchen Körperſchaften, den Anträgen auf
völlige Sonntagsruhe ihre Zuſtimmung zu verſagen.

Hinter dies Reichsgeſetz, was da „kommen müßte“, können
3 die 77 immer trefflich verſchanzen. Sie wiſſen, daß

im Reichstage ſchwer eine Mehrheit dafür findet. Den
Handlungsgehilfen, welche noch in ihrer großen Mehrzahl den

nationalen Parteien nachlaufen, geſchieht ſchon ganz recht.
ie mußten wiſſen, daß nur die Sozialdemokratie

bisher für vollſtändige Sonntagsruhe im Handlungsgewerbe
eingetreten iſt und ſtets dafür eintreten wird, während die
„nationalen“ Parteien für die Handlungsgehilfen bisher immer

hr wenig übrig hatten. Den „nationalen“ Parteien haben es
ie Handlungsgehilfen zu verdanken, daß die vollſtändige

Sonntagsruhe noch nicht reichsgeſetzlich geregelt iſt.
Nichtsdeſtoweniger läuft die große Mehrzahl der Handlungs-

gehilfen noch dem nationalen Rummel nach und beklagt ſich,
wenn es ihn ſchlecht geht. Durch eigene Schuld.

Zu der Halleſchen Waſſerrohrmiſere
bittet uns die hieſige Maſchinenfabrik von Taatz um Bekannt-
gabe folgender offenen Frage:

„Seit zirka 35 Jahren liefert das ſtädtiſche Waſſerwerk der
Maſchinenfabrik von Taatz das Waſſer bis an das Grundſtück.
Das Zuleitungsrohr iſt mit der Zeit verbraucht, und ſeit meh
reren Jahren ſind Rohrreparaturen, Einflicken neuer Rohrſtücke,
an der Tagesordnung. Es haben zeitweiſe die Arbeiter eine
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Reparatur noch nicht vollender, ſo enſſtehr ein neuer Bruch.
Zwei oder dreimal pro Woche iſt wohl gebräuchticher als
ſelten. Das Waſſerwerk will das verſcheiſſene Waſſerrohr nicht
erneuern, obſchon die Fabrik zur Mittragung der Koſten ſich
erboten hat. Jſt es nun richtiger, zu den vielen ſchon ge
tragenen Koſten der Reparaluren, das verbrauchte Rohr weiter
liegen zu laſſen Die koſten der ſtändig wiederkehrenden Re
para uron und Rohrerneuerungen. Aufgrabung und Zufüllen
zu tragen, die angrenzenden Grundſtücke, Wege und Keller
unter Waſſer zu ſetzen, die Waſſerverruſte oft 36 Stunden und
mehr Lauf zu tragen, oder ein neues Rohr zu legen Wie
es jetzt den Anſchein hat, will das Waſſerwerk die Zuleitung
immer auf längere Zeit ſperron. Die Arbeiter ſtehen vor der
Tatfſache, abends, weil die Arbeit drängt, Uebecſtunden zu
machen, und am Tage oft nicht arbe ten zu können wie es
ſchon vorgekommen iſt, weil dem Keſſel der Fabrik das Waſſer
fehlt. Am Montag mußte um 3 Uhr die Arbeit eingeſtellt
worden, du die ſtädtiſchen Arbeiter am Rohrbruch Leſchäftigt
waren und die Zuleitung abgeſtellt werden mußte.“

Sicher iſt, daß Rohrbrüche überall vorkommen. Jn der Menge
aber, wie in Halle, nirgends. Namentlich in den älteren
Stadtteilen hat man ſeht unſer der Miſere zu leiden. Das
Tieſbauamt ſollle doch einmal unterſuchen, weſches der Grund
der überaus zahlreichen Rohrbrücke iſt: ob es vielleicht daran
liegt. daß an manchen Stellen die Rohre zu alt und ſchadhaft
ſind und dementſprechend ernexert werden müſſen. ob ſie viel
leicht nicht tief genug liegen oder ob der Untergrund der Rohre
nicht ſeſt genug iſt, daß ſich die Rohre leicht bie zen und ſchließ-
lich brechen. Der Waſſerrohr Miſere muß abgeholfen werden.
Wie das möglich iſt, das müſſen die Leute ergründen, die dazu
angeſtellt ſind.

Ortskrankenkaſſen und ſozialdemokratiſche Preſſe als
Publikationsorgan.

Die ſtatutariſche Beſtimmung einer Orts-Krankenkaſſe auf
Veröffentlichung ihrer Bekanntmachungen in einem ſogiardemo-
kratiſchen Blatt muß genehmigt werden. So entſchied das
preuyiſche Ober-Verwaltungsgericht. Die Allgemeine Oris-
Kranſenkaſſe in Burg vei Magdeburg regelte früher im S 63
ihres Statuts die Frage der Bekanntmachungen über Wahlen,
über die Generalverſammlungen, über Aenderungen in Beitrags-
leiſtungen ww uſw. dahin, daß ſie mehrere Burger Zeitungen
und ein Amtsblatt als Publika ionsorgane bezeichnete. Einer
Generalverſammlung lag dann ein Vorſtandsantrag vor, wel
cher bezweckte, daß die Einladungen zu den Vertreterwahlen
auch durch unſer Magdeburger Parteiorgan zu erfolgen hätten.
Aus der Generalver ammlung ſelbſt kamen noch Zuſahanträge,
wonach ſämtliche Bekanntmachungen außer in den Burger
Blättern auch in der Magdeburger Volksſtimme veröffentlicht
werden ſollten. Es wurde ſchließlich auch beſchloſſen, in dieſem
Sinne das Statut zu ändern.

Der Bezirksausſchuß zu Magdeburg verweigerte die Genehmi-
gung zu der neuen Faſſung des Paragraphen, weil die jetzigen
Publikationporgane ſo verbreitet ſeien, daß ein Bedürfnis
für die Bekanntmachungen in der Magdeburger Vplksſtimme
nicht vorläge.

Die Kaſſe beantragte nun mündliche Verhandlung beim Be-
zirksausſchuß und mache geltend, daß ein großer Teil der
Mitgieder nur die Magdeburger Volksſtimme und keine der
in Burg erſcheinenden Zeitungen leſe. Viele Miſglieder er
langten bei dem bisherigen Zuſtande keine Kenntnis von wich-
tigen Vorgängen in der Kaſſe. Es wäre lediglich ein Akt der
Gerechtigkeit und Billigkeit, wenn auch noch die Volksſtimne
als Publikationsorgan zugelaſſen würde. Zugleich wurde ein
Schriftſtück eingereicht, worin eine größere Anzahl Mitglieder
durch Namensunterſchrift beſtätigte, daß ſie nur die Magdebur-
ger Volksſtimme läſen.

Der Bezirksausſchuß blieb aber auch nach der mündlichen
Verhandlung dabei, daß die Genehmigung zu der Statuten-
änderung zu verweigern ſei. Die Liſte der Volksſtimmenleſer
könne ſeinen Standpunkt, den er a's höhere Verwaltungsbehörde
eingenommen habe, nicht erſchüttern. Gerichtsſeitig ſei feſt
geſtellt, daß das Burger Tageblatt und die Burgev Neueſten
Nachrichen ſo verbreitet ſeien, daß weitere Publikationsorgane
nicht nötig wären.

In ihrer hiergegen gerichteten Berufung betonte die Kaſſe,
daß bei der Frage, ob ein Siatut oder eine Statutenänderung
zu genehmigen ſei, Zweckmäßigkeitsgründe über-
haupt nicht mitſprechen dürften. Jm übr'gen würde
aber auch jene Ergänzung des Statuts dem waahſſlberechtigten
Intereſſe eines nicht unbeträchtlichen Teils der Mi gieder
dienen.

Das Ober-Verwaltungsgericht in Berlin gab
der Berufung der Kaſſe ſtatt und genehmigte die
Statuf enänderung mit folgender Begründung: Mit der Kaſſe
ſei anzunehmen, daß es ſich bei Genehmigung der Siatuten-
änderung nur um die Frage handeln könne, ob ſie dem Geſetze
widerſpräche oder nicht. Zweckmäßigkeitserwägungen wären
hierbei ausgeſchloſſen. Es liege aber kein geſetzlicher Grund
vor, der hindern könnte, daß auch noch in einer andern Zeitung
die Bekanntmachungen publiziert werden ſollten. Man könne
nicht ſogen, daß damit dem Geſetze nicht genügt werde. Des-
halb ſei der Nach'rag zu genebmigen.

Auch die Mitglieder der hieſigen Onskrankenkaſſen, welche
bisher noch nicht das Volksblatt als Publikationsorgan haben,
wollen ſich dieſen En'ſcheid merken und im allgemeinen Jnter-
eſſe dah'n wirken. daß auch das Volksblatt Publikaions“ gan
aller Ortskrankenkaſſen wird.

Der unlautere Wettbewerb im Möbelhandel.
treibt allerorts herrliche Blüten. Ein typiſcher Fall kam jüngſt
vor dem Reichsgericht zur Verhandlung. Vom Landgerichte
Dortmund iſt am 10. Oktober v. J. der Polſterer und Möbel
händler Wilhelm Weißkorn wegen unlauteren Wettbewerbes
zu 900 Mk. Geldſtrafe verurteilt worden. Seine Mutter hat
wegen gleichen Vergehens eine Geldſtrafe von 50 Mk. erhal-
ten. W. iſt bereits 1904 in Dujsburg wegen unlauteren Wett-
bewerbes verurteilt worden weil er in Zeitungsanzeigen
Möbel wegen Umzugs“ uſw. billig angeboten
hat. obwohl er gar nicht umziehen wollte und den Möbel-
handel gewerbsmäßig betrieb. Er ſiedelte dann nach Dort-
mund über und richiete für ſich und ſeine Mutter verſchiedene
Wohnungen ein, die ſie auch, wenn auch nicht gleichzeitig,
benutzten. Sie erließen dann wieder Anzeigen in den Zei-
tungen, welche den Eindruck machten, als ob Privat-
leute aus beſonderem Anlaß Möbel zu ſehr
niedrigem Preiſe verkaufen wollten. Eine
Schlaſzimmer- Einrichtung wurde den Kaufluſtigen durch Er-
zählung einer rührenden Geſchichte von einem jungen Ehe-
pagare das in Unfrieden wuseinander vwegangen ſei, angeboten.

Ehepaar fand die Einrichtung bei oberflächlicher Beſichtigung
ſehr preiswert und kaufte ſie. Als die Leute zu Hauſe die
Beiten näher anſahen, fanden ſie daß Federn der gewöhn-
lichſten Sorte darin waren. Um ſich zu beſchweren, gingen

ſie wieder zu der Verkäuferin und waren ſehr erſtaunt, daß
das Schlafzimmer des auseinander u
ſchon wieder wie vorher ausgeſtattet war. Die Reviſion der
beiden Angeklagren wurde vom Reichsgericht verworſen.

Dieſer Möbel Schwindel wird in zahlreichen Fällen betrie-
ben. Der Dortmunder Fall iſt typiſch.

Gift!
Schon oft haben wir uns gegen die Schundliteratur ge-

wandt. Von Zeit zu Zeit werden in den Arbeiterwohnungen
„Probehefte“ abgegeben, die von gewinnſüchtigen und ſtrupel-
loſen Verlegern ſtammen. Leider machen dieſe Leute in den
Arbeiterkreiſen immer noch glänzende Geſchäfte, denn ſie ſpeku-
lieren unmitlelbar auf die Senſaionsluſt und weiſen den
Autor an, die Kapitel durch Schilderungen von Mord und
Totſchlag, von Brandſtiftungen, Giftmiſchereien und geheim-
nisvollen Entſührungen möglichſt „ſpannend“ zu geſtalten.
Durch ſolche ungeſunde „Geiſtes“ Nahrung werden beſonders
die Frauen und Mädchen des arbeitenden Volkes an über
ſpannten Leſeſtoff gewöhnt und die bürgerliche Tagespreſſe
trägt dieſem ſchlechten Geſchmack der Frauen in weitgehendſter
Weiſe Rechnung es kommt ihr ja einzig nur auf den
Abonnentenfang an. Die Lektüre ſoll aber nicht nur unter
halten ſondern bilden und belehren; daher iſt es durchaus
nicht gleichgültig, was wir leſen. Will die Frauenwelt den
in und mit ihr geborenen Menſchenrechten Geltung verſchaffen,
will ſie mit an dem Befreiungskampfe ihrer Klaſſe teilnehmen,
ſo bedarf ſie einer geſunderen Geiſtesnahrung als bisher. Die
Frauen können heute nicht zu ihrer Entſchuldigung anführen,
daß ſie keine endere Lektüre kennen oder haben; unſere ſozial
demokratiſche Tagespreſſe bietet eine Fülle von Anregungen,
ebenſo unſere Frauenzeitung Die Gleichheit. Wer tiefer in
die Wiſſensſchätze eindringen will, der leſe die Werke der
Denker nd Dechter, die in jeder Bibliothek unſerer Gewerk
ſchaften zu finden ſind. Darum, Männer und Frauen, be
nutzt ſie und beherzigt die Worte unſeres alten Liebknecht:
Wiſſen iſt Macht, Bildung macht frei!

Riſiko der Arbeit. Der Malermeiſter Robert Bohne,
Roſenſtraße 7, und der Malergehilfe Willt Bielig, Schmied-
ſtraße 37, ſtürzten beim Anbringen eines Firmenſchildes am
Grundſtück Gr. Steinſtraße 69 durch Rutſchen der Trittleiter
auf das Trottoir Bohne hat ſich hierbei eine leichte Verſtauchung
zugezogen. Bielig kam unverletzt davon.

Herr Kaufmann Opitz (früher Weber), Alter Markt 27,
teilt uns unter Bezugnahme auf den mit der Spitzmarke Ein
un angenehmer Herr vor etwa 14 Tagen im Volksblatt
erſchienenen Lokalartikel mit, daß nicht er den betr. Flugblatt
verbreiter unwirſch behandelt hätte, ſondern daß ein im Ge-
ſchäft angeſtellter junger Mann das Blatt entgegengenommen
und durch ein Verſehen zerriſſen hätte. Der Jnhaber des Ge
ſchäfts würde ein Verhalten, wie das in dem betr. Artikel ge
n bedauern und er iſt auch in keiner Weiſe daran

eteiligt.
Zu einer hypnotiſch muſikaliſchen Seance waren wir

geſtern nachmittag in Süßmilchs WalhallaTheater eingeladen.
Ein Amerikaner, Mr. Samſon, führte eine Dame vor, eine
Schweizerin, welche im Zuſtande der Hypnoſe und obendrein
noch mit verbundenen Augen alle Muſikſtücke, auch noch nie

eſpielte Manufkripte, angeblich ohne Gedankenübertragung ſo
ort auf dem Klavier zum Vortrag brachte. Mittels zweier

Spiegel wurde die Dame in den ſomnambulen Zuſtand verſetzt
und unwillkürlich begab ſie ſich ſodann an das Klavier, auf
dem die Noten lagen die ſie natürlich nicht erkennen konnte,
aber doch ſpielte. Auch in Kuvert geſteckte Piecen wurden ge
ſpielt. Das wunderbarſte an der r r iſt natürlich, daß vollſtändig unbekannte Manuſfkripte von der Dame
ungeſehen geſpielt werden können. Wie die ganze Sache zu
ſammenhängt, will Mr. Samſon ſelber nicht wiſſen; er hält es
für ein pſychologiſches Problem der Mlile. Nydia. (So heißt
die Dame.) Ohne dem Spiritismus und dem Hypnotismus
irgendwelche W machen, erklären wir, daß wir
für dies Problem keine Löſung haben. Wenn Herr Süßmilch
es in der nächſten Zukunft auf ſeiner Bühne zur Vorführung
bringen ſollte, können ſich ja noch andere Leute den Kopf dar
über zerbrechen.

Herr Eckardt „berichtigt“ nochmals Jn Nr. 23 der Bei
lage zum Volksblatte vom 26./27. d. Mts. behaupteten Sie im
Rachſatze zu meiner Berichtigung mit der fettgedruckten Ueber
ſchrift8 Der BPrivatſekretär Fri Eckardt berichtigt:

„was ich berichtigt hätte, ei vor Gericht ausgeſagr,
worden,dieſe Behauptung iſt unwahr.
Auf Grund des e 11 des Preßgeſetzes erſuche ich Sie umnung dieſer Tatſache. San Fritz Eckardt, Privat

ekretär.
Gut, er ſoll das letzte Wort haben.

Aus dem Bureau des Apollo Theaters. Wir ver
weiſen nochmals auf das heute, Mittwoch, abend ſtattfindende
Abſchiedsbenefiz des Herrn Hagenbeck mit ſeinen 30 Eisbären.

reitag, den 1. Februar beginnt das hier beſtens renommierte
erliner Apollo- Enſemble ſein Gaſtſpiel mit der großen Aus

ſtattungs-Burleske Venus auf Erden.

Löbejün, 29 Januar. (E. B) Jn großer Gereizthert
beging der Arbeiter Friedrich Marx von hier am Abend des
3. Oktober nach dem Verlaſſen des Bahnhofes eine recht er
hebliche Roheit. Er war nach 7 Uhr mit dem Zuge von Halle

r und auf dem Bahnhofe mit dem Arbeiter Robert
unze in Streit geraten. Letzterer hatte den Marx im Bahnhofs

reſtaurant „geſtichelt“ und nach Ms. Behauptung zu einigen
Arbeitern geſagt: „Für dieſen Stromer müßt ihr kein Glas
Bier bezahlen, den ſchlägt man ins Genick und dann. iſt er tot.
Auf dem Nachhauſewege ſtellte Marx dem Kunze wegen der
beleidigenden Außerung zur Rede, und er ſchlug ſeinen Gegner,
der ihn zuerſt angegriffen haben ſoll, dann zweimal mit einergroßen Kaffeeflaſche ins Geſicht. Die Flaſche erſprang und der
Geſchlagene erhielt eine erhebliche und zwölf kleinere Kopfwunden.
Das hieſige Schöffengericht hatte Marx, wegen der außer
ordentlichen Roheit mit zwei Monaten Gefängnis beſtraft. Die
Halleſche Strafkammer d das Urteil durch eingelegte
Berufung auf einen Monat Gefängnis, da der Angeklagte vor
der Tat außerordentlich gereizt geweſen ift.

Ans den Nachbarhkreiſen.
Zeitz, 28. Januar. (E. B) Achtung Genoſſen und

Arbeiter im Kreiſe auf die Lokalfrage. Eine ganze
Reihe von Wirten in Städten und Dörfern hat der Gegner
partei das Lokal hergegeben zu Verſammlungen und Be
ſprechungen, während man unſerer Partei dasſelbe einfach ver
weigerte. Ja, viele Wirte haben dabei die Arbeiter noch einfach
verhöhnt. Hier muß die Arbeiterſchaft jetzt ihre ganze Krafteinſetzen und alle ſolche Lokale meiden. Sie Sommerleute ver

kehren bei dieſen Wirten kaum, die Erhalter der Lokale ſind
vielmehr die Arbeiter. Vor allen Dingen ſollen alle Bereine,
in denen unſere Arbeiter Mitglieder ſind, alle in ſolchen Lokaien

eplanten Vergnügungen einſtellen oder abbeſtellen, ſollte ein
olcher Verein doch noch Vergnügungen machen, ſo muß jeder
denkende Arbeiter dem Vergnügen fernbleiben. Die Lokale
dürfen auch nicht beſucht werden zum Biertrinken, ebenſo ſoll
kein Arbeiter und keine Arbeiterin hingehen zu Theater uſw.
Vorſtellungen, ſelbſt wenn ſie nichts verzehren. Nein, die
Lokale müſſen leer bleiben, denn nur dadurch lernen
die Wirte einſehen. Vergnügungen uſw. dürfen nur gemacht
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und unterſtützt werden in den Lokalen, die uns zur Verfügung
Arbeiter Radfahrervereine und

rbeiter-Geſangvereine dürfen ihren Sitz nicht länger in einem
Lokale haben, das uns nicht zur Verfügung ſteht, wer Arbeiter
iſt und ſein will. m zur Arbeiterpartei halten oder er iſt
deren Gegner. Die alte Trägheit und Gleichgültigkeit muß
endlich abgeſtreift werden.

Naumburg, 29. Januar. (E. B.) Ertränkt hat ſich am
Dienstag früh der Lagerhalter Grober. Er hatte einige tauſend
Mark ſeines Geldes verſpekuliert und ſich den Verluſt des
Geldes ſo zu Herzen genommen, daß er o das Leben nahm.
Er ſprang in den Brunnen d nſumgebäudes in derMichaelisſtraße. es Konjnmg

Ofterfeld, 29. Januar. (E. B.) Bergmannslos. Der
Bergmann Strauch aus Nautſchütz arbeitete auf der Grube
Groitzſchen. Dort fiel ihm am Montag vormittag ein längeres
Stück ein ſog Grubenſtempel, in den Rücken und verletzte
ihn bedeutend. it dem Mittagszuge wurde Strauch nach
dem Bergmannstroſt in Halle gebracht.

Eisleben, 29. Januar. Das amtlich feſtgellte Wahl-
ergebnis. Es haben an Stimmen erhalten Dr. Arendt
23079, Trautewein 8384, Kopſch 2314, Fucher 49; zer-
ſplittert waren 37 Stimmen. Jnsgeſamt ſind abgegeben 33863

timmen. Gegen 1903 hat Arendt mehr erhalten 6329, Kopſch
erzielte 1212 mehr und Trautewein verlor 627 Stimmen.

Gerbftädt, 29. Januar. (E. B.) Durch unvorſichtige
Rederei hatte ſich der Lehrer Eduard Scheibe von hier
eine Anklage wegen Beamtenbeleidigung zugezogen. Als er
am Abend des 20. September in einer Kneipe neben einem

oliziſten ſaß, flüſterte er dieſem ins Ohr, ob er wiſſe, daß der
lurhüter Aepfel und Birnen geſtohlen habe.
er Poliziſt verneinte dies, worauf der Lehrer entgegnete

„Na, dann will ich nichts geſagt haben.“ Durch den Poliziſten
wurde die Angelegenheit aber dem Flurhüter unterbreitet, der
dann den Staatsanwalt für ſich klagen ließ. Scheibe iſt des
Flurhüters Hausnachbar, und beide Perſonen ſollen. keinen

uten Faden miteinander ſpinnen. Das hieſige Schöffengerichtre den Lehrer aber von der Anklage der Beleidigung frei,
a es nicht annahm, daß er böswillig gehandelt und nur be

abſichtigt habe, dem Poliziſten eine Mitteilung zur Unter-
ſuchung zu machen. Auf eingelegte Berufung bei dem Land-
ericht Halle hob dieſe Jnſtanz das Vorderurteil auf und be

ſtrafte den Lehrer mit 20 Mk. Geldſtrafe, da er jene Angelegen-
u die als Klatſcherei erſcheine, habe nicht weiter erzählen

ürfen.

Kelbra, 29. Januar. (E. B.) Der Herr Rechts-anwalt als „Sozi“? Herr Rechtsanwalt Mantey,
welcher in unſerer letzten Wählerverſammlung als Gegner auf
trat und für Scherre plaidierte, der ſich dann auch am Wahl
tage durch Heranholen von verdient gemacht hat,
kam, wie uns erſt nachträglich bekannt geworden iſt, an einem
Dezemberabend in die hieſige Gaſtwirtſchaft Zum weißen Roß.
Dort ſaßen einige dem Arbeiterſtand angehörende junge Leuſe
harmlos beiſammen. Der Herr Rechtsanwalt geſellte ſich
z ihnen und knüpfte ein Geſpräch mit den jungen Leulen an.

ls der Herr wohl wahrgenommen hatte, daß es Arbeitsleute
waren, in deren Geſollſchaft er ſich befand, ſo gab er u. g.
auch zum Beſten, daß er Sozialdemokrat ſei.
Aber dem einen der jungen Leute wollte es durchaus nicht
in den Kopf, daß der ihm als ſehr chriſt ich und patriotiſch be
kannte Herr Rechtsanwalt auf einmal Sozialdemokra! geworden
ſei und er gab dem Herrn ſehr nachdrücklich zu verſtehen, daß
es nicht ſchön ſei, wenn man ſeine Geſinnung ver eugne. Mit
einigen nicht wenigen Flaſchen Wein, die der Herr
r ſpendete, hat er vielleicht beweiſen wollen, daß
er doch „Genoſſe“ iſt. Auch daß der Herr den jungen Mann,
welcher der Ungläubigſte war, mit dem vertraulichen g r

rol e7277 zent ja wohl auch für ſeine Geſinnung als
arierWir begreifen aber ger nicht, daß ein Lokal, in welchem ſich

der Herr Rechtsanwalt ſo gemütlich fühlte, bei unſerer Be-
örde ſo im Verruf ſtehen ſoll. Der Behörde ſoll hinterbracht
ein, daß in dieſem Lokale un ſittliche Dinge (E) vor-

genomnen würden, ja die wüſteſten Orgien dort geſeiert
würden!

Nun man aber erfahren hat, daß auch Rechtsanwälte im
Weißen Roß verkehren, ſo iſt wohl bewieſen, daß die dem
Lokale angehängten „delikaten Dinge“, von lügneriſcher und
verleumderiſcher Seite ausgegangen ſind. Denn Rechtsanwälte
verkehren doch wohl nur in „anſtändigen“ Lokalen

Mühlberg, 29. Januar. (E. B.) Die hieſigen Zimmerer
haben den Baumeiſtern einen neuen Lohntarif überreicht. Nach
dieſem ſoll der Lohn 35 Pfennig pro Stunde betragen, für
Geſellen im erſten Jahre 32 Pfg., für invalide und alters-
ſchwache Geſellen nach freier Vereinbarung, jedoch nicht unter
30 Pfg. Ueberſtunden ſollen mit 10 Proz. Zuſchlag bezahlt
werden. Die Arbeitszeit ſoll zehn Stunden, von 6 bis 6 Uhr
mit je /2 Stunde Frühſtück und Veſper und einer Stunde
Mittag, betragen. An Sonnabenden und an Vorabenden von
Feſten ſoll eine reſp. n Stunden früher Feierabend gemacht

K
werden, unter Wegfall der Veſperpauſe. Der Tarif ſoll am
1. März d. J in Kraft treten. Hoffentlich werden die

ne Kampf bewilligt.

Eingeſandt.
Es wäre doch ſehr zu wünſchen, wenn Krankenkaſſen Vor-

ſtände ihre Kaſſenärzte darauf aufmerkſam machten, in den
Sprechſtunden doch die Wartezimmer zu heizen, damit
die Mitglieder nicht in a Zimmern ſitzen
müſſen und ſich noch mehr Krankheit zuziehen.ſ ßh wo Ein Mitglied d. M. G. K.

Forderungen o

Eingeſandt.
Arbeiter Nadfahrer und Radfahrerinnen!

Der Arbeiter-Radfahrerbund Solidarität iſt die ſtärſſte rad-
por Vereinigung in Deutſchland, ſeine Mitgliederzahl iſt

beſtändiger Zunahme begriffen. Ueber 60 000 Radſahrer
und Radfahrerinnen gehören dem Bunde Solidarität als Mit-
glieder an. m Gegenſatz zu den bürgerlichen Verbänden,
welche ihren itgſiedern für einen Jahresbeitrag von 6--9 M.
verhältnismäßig wenig bieten, gewährt der ArbeiterRapfahrer-bund Solideriſat ſeinen Mitgliedern für ein Eintrittsgeld von
60 Pfg. und für einen Monatsbeitrag von 20 Pfg. ganz be
deutende Vorteile, als Lieferung des Bundesorgans, Unter
ſtützung bei Radunfällen und an Hinterbliebene, Verſicherung
gegen Unfall und Raddiebſtahl, Rechtsſchutz und noch vieles
andere. Einen Beweis für die guten Finanzverhäl niſſe unſe-
res Bundes bildet die Tatſache, daß nach dem Kaſſenbericht für
dus Jahr 1905 das Bundesvermögen 61 923.50. Mk. beträgt.
Wir ſind Gegner der Vereinsmeierei und Zerſplitterung. des-

halb darf an jedem Ort nur ein Bundesverein des Arbeiter-
Radfahrerbundes Soſidarität beſtehen. Die Mig r
die Leiſtungen, die Einrichtungen und die unſeres
Bundes beweiſen jedem zur Genüge, wie not-wendig und nützlich unſer Ar eiter-Radfahrerbund Solidarität
für die radfahrenden Arbeiter iſt. WeRadfahrende Genoſſen! Tretet ein in die Reihen eurer
Klaſſengenoſſen und helft uns dadurch das Ziel zu erreichen,
weiches wir uns geſtellt haben. Die Vereinigung aller Rad-
fahrer und Radfahrerinnen der arbeitenden Bevölkerung

Deutſchlands im erArbeiterRadfahrerbund Solidarität.

ſchluß gelangt.

Zur Revolution in Rußland.
Die Wahlen. Bei dem vielſtufigen Wahlſyſtem in Ruß-

land ſind die Wahltermine für die einzelnen Orte ganz ver-
ſchieden. Allmählich aber beginnen auch aus den entfernteren
Orten die Meldungen über das Wahlergebnis einzutreſſen.
Die erſten Schwalben bringen der Stolypinſchen Regierung
wenig Erfreuliches. So wird aus Aſchabad in
Transkaſpien gemeldet, daß von den 3000 dortigen Wählern
ſich 1791, d. h. über 50 Prozent, zur Wahlmännerwahl ein-
geſtellt hatten. Der Block der oppoſitionellen Elemente hat
einen glänzenden Sieg davongetragen: ſämtliche 22 von ihm
aufgeſtellte Kandidaten wurden gewählt. Für die einzelnen
Kandidaten der Linksparteien wurden zwiſchen 1428 und 1605
Stimmen abgegeben. Die Rechtsparteien haben im ganzen 205
bis 266 Stimmen bekommen, trotzdem die Schwarzhundertler
ihre Aufrufe in koloſſalen Mengen verbreitet hatten. Beſon
ders rege war die Agitation der Schwarzen Bande unter den
Perſern, denen die Polizei überdies ihre Ausweiſung in Aus-
ſicht geſtellt hatte, wenn ſie nicht für die Kandidaten der
Rechten ſtimmen würden. Aus Tomsk in Sibirien wird
geſchrieben, daß dort 11000 Wähler eingetragen ſind. Die
Wahlkampagne wirkt auf die Tätigkeit der Parteien äußerſt
anregend. Die Sozialdemokraten, die Sozialrevolutionäre, die
Kadetten und der „Verband des 30. Oktober“ bereiten ſich
energiſch zu den Wahlen vor. Jn der Organiſationsverſamm-
lung der Sozialdemokraten wurde die Frage der Wahlverein-
barungen einer Erörterung unterzogen und im Sinne der All-
ruſſiſchen Konferenz gelöſt. Die progreſſiven Parteien werden
auf dieſe Weiſe mit einander Vereinbarungen abſchließen, und
ihr Sieg ſteht faſt außer Zweifel. Jn den Kreiſen haben die
Wahlmänner Wahlen bereits begonnen, die Kandidaten der
Linksparteien ſiegen. An zwei Stellen wurden zwei Sozialdemokraten gewählt. Die Petereburger und Moskauer Teil-

reſultate haben wir bereits witgeteilt.

Die Dumawahlen. Jn Petersburg ſind bei den
Wahlen des zweiten Grades der Arbeiterſchaft 77 Mitglieder
der Linken, 34 Sozialiſten, 15 Sozialrebolutionäre,
drei Kadetten, ein Oktobriſt, ſieben Gemäßigte und ein Mit-
glied der unabhängigen Rechten gewählt worden. Jn
Moskau ſind die Wahlen des erſten Grades für die Soz'a-
liſten, Kadetten und für die unabhängige Linke günſtig aus-
gefallen.

Aus dem VReiche.

Berlin. Verhaftung bei einer Polizeilich ſiſtiert bei der Beſtattung des Anarchiſten Eckhardt wurde
einer der Leidtragenden, weil er einen anderen, der gleichfalls
im Zuge ſchritt, beleidigte. Er hatte in ihm einen Beamten
der politiſchen Polizei erkannt, über deſſen Anweſenheit auf
dem Friedhof er ſich entrüſtete. Das Ende war die Siſtierung
auf dem Friedhof, die unter den zahlreichen Leidtragenden nicht
geringes Aufſehen hervorrief.

Berlin. Der Staat und ſeine Beamten. Ueber
Mißſtände in der Schutzmanns-Krankenkaſſe des Berliner
Polizeipräſidiums wird von einem Beamtenfachblatt Klage
geführt. Der Beitrittt zu der Krankenkaſſe iſt für die Schutz
leute obligatoriſch. Der Beitrag beträgt 1.50 Mk. monatlich
und wird gleich vom Gehalt abgezogen. Freie Arztwahl beſteht
nicht, für je ein oder mehrere Polizeireviere iſt ein Kaſſenarzt
ernannt, zu dem die kranken Schutzleute geſchickt werden. Die
Patienten ſind mit der Behandlung der ſtark überlaſteten Kaſſenärzte wenig zufrieden. Die Seſigagen der Kaſſe ſtehen in

keinem Verhältnis zur Höhe des Beitrages im Vergleich zu
anderen Krankenkaſſen. Jeder Schutzmann hat für 1.50 Mark
monatlich wohl Anſpruch auf freie Behandlung für ſich und
ſeine Familie; freie Medizin uſw. wird jedoch nur ihm perſön-
lich gewährt. Schlimmer noch wird der vollſtändige Mangel
an barem Krankengeld empfunden, das andere Kaſſen 13 bezw.
26 Wochen hindurch zahlen, wozu allerdings der Arbeitgeber
ein Drittel des Geſamtbetrages beiſteuert. Falls der Schutz
mannskaſſe ein ſtaatlicher Zuſchuß gewährt würde, wäre auch
ſie in der Lage, ihren Mitgliedern, neben den anderen Benefizien,
ein kleines Krankengeld zu gewähren. Endlich wünſchen auch
die Beamten eine größere Teilnahme an der Verwaltung, die
jetzt aus dem Polizeioberſt Krauſe als Leiter und den beiden
dienſtälteſten Abteilungswachtmeiſtern, Schutzmannswachtmeiſtern
und Schutzleuten beſteht. Trotzdem ſtimmen aber die Beamten
bei den Wahlen zum allergrößten Teile für ſolche Leute, von
denen ſie nichts zu erwarten haben.

Berlin. Auf der Flucht erſchoſſen wurde von
einem Gendarmen ein Kupferdieb in Grünau, der 18 Kilo-
gramm Leitungsdraht im Werte von 60 Mk. abgeſchnitten
hatte; er wunde von einem Gendarmen erfaßt und feſtgenom-men, ergriff aber auf dem Wege zum Amtsbureau die Flucht.
Der Gendarm rief ihn mit der Drohung, c er ſhießen
werde, an. Der Dieb hörte jedoch nicht darauf und erhielt
einen Schuß durch die Nieren und verſchied auf der Stelle.
Der Erſchoſſene iſt 28 Jahre alt und ſtammt aus einem

Vorort. AuchUm ſechzig Mark ein Menſchenleben!
ein Bild aus unſerer „herrlichen“, „göttlichen“ Weltordnung!

Breslau. Freigeſprochen wurde von der Strafkammer
der türkiſche General-Konſul für London, Stänglen. Er ſollte
bekanntlich große Terrainſchwindeleien begangen haben. Be-
antragt waren neun Monate Gefängnis.

Vermiſchtes.
Fürſt und Kammerdiener. Gegen den ehemaligen

Diener des Fürſten Wrede, Willi Glaſe, war bekannt-
lich von ver Stagarsanwalttſchaft in Güſtrow auch ein Verſah-
ren wegen Meineides eingeieitet worden. Er wurde be-
ſchuldigt, am 30. April 1906 zu Baſedow bei ſeiner Verneh-
mung in Sachen der Affäre Wrede unter ſeinem Eide wahr-
heitswidrig bekundet zu haben, daß er in dem an den Für-
ſten Wrede nach Madrid gerichteten Briefe ausdrücklich geſagt
habe, die 50 000 Mark Schweigegeld, die er verlangie, ſeien
„für die Armen“ beſtimmt. Nach einer Mitteilung des Erſten
Staatsanwalts in Güſtrow an den Rechtsanwalt Bahn als
Verteidiger des Beſchuld gten iſt jetzt durch Beſchluß derGüſtrower Strafkammer dieſes ger ah ren ein geſtellt
worden Die Strafkammer ſah keinen genügenden Anhalt für
die Annahme, daß der Angeklagte die unrichtige Angabe über
den Jnhalt des Briefes wider beſſeres Wiſſen oder auch nur
fahrläſſigerweiſe gemacht habe. Der Angeklagte habe bei ſeiner
Vernehmung des ſicheren Glaubens ſein können Haß der zur
Abſendung gelangle Brief den von ihm angegebenen Jnhalt
gehabt habe. Glaſe verbüßt zurzeit die ihm in der Er-
e ngelegenbeit auferlegte Straſe im Strafgefängnis

ötzenſee.

Jm übrigen iſt wie wir erfahren die Unterſuchung
gegen die Fürſtin Wrede noch immer nicht zum Ab-

Das Landgericht Güſtrow hat zwar ein vor-
läufiges Gutachten dreier bekannter Pſychiater über den Geiſtes-
zuſtand der Fürſtin Wrede erhalten, doch ſoll die Entſcheidung
über ein etwaiges Verfahren gegen die Fürſtin davon ab-
hängig gemacht werden wie das ausführliche vſychia-
triſche Gutach'en ſich über die geiſtige Zurechnungsfähigkeit
der Fürſtin Wrede ausſpricht.

Lei en ſinden einem Bericht der AktiengeſellſSkelettſunde de den Tunnelarbeiten. F0 800
alske an das königl. Poizeipoäſid um Berlin bei den

Tunneiarbeiten unter dem Spittelmartt gefunoen worden. Jn
dem durchgrabenen GertraudienFriedhof, der, vor dem Ger
traudtentor belegen, vor etwa 200 Jahren geſchioſſen worden
iſt, ſtießen die Arbeiter echt auf zahlreiche Skelette und
eingekalkte, nahezu verſteinerte Leichen, dann auf eine große
Anzahl von Saärgen, die freilich nach dem Bloßlegen bald zer-
fielen. Die Geſichtszüge waren nur noch bei wenigen der
Toten deutlich erkennbar. Der Gertraudten- Friedhof mag in
der Nähe des Spindler-Brunnens ſeinen Anfang genommen
haben, er dehnte ſich ſoweit man bis jetzt veurteilen kann

bis zur Niederwallſtraße aus. Kulturhſſtoriſche Funde
wurden nicht gemacht, die eiſernen Handgriffe der Särge ſind
dem Märkiſchen Muſeum überwieſen worden. Die Lechenreſte
ſind ſämtlich geſammelt und in Särgen auf dem Gemeinde
ſriedhofe zu Frieprichsfelde beſta tet worden.

Die Geheimniſſe des Pfefferhandels. Die Geheimniſſe
des Handels mit Pfeffer verraten verſchiedene Gerichts Ent
ſcheidungen, die jetzt amtlich zuſammengeſtellt werden. Von
dem weißen, geſchälten, ganzen Pfeffer kommen im Handel
zwei Sorten, S.ngapore- Und Penang-Pfeffer, vor. Singa-
pore- Pfeffer iſt der ausgereiſte weiße Pfeffer. Er iſt aro-
matiſcher und in ſeiner weißen Farbe gleichmäßiger. Der
Penang-Pfeffer wird im Urſprungslande in primitivſter Weiſe
geſchätt. Er enthält viel ungeſchälte und minderwertige Kör-

ner. Seine Farbe iſt deshalb ſehr ungieichmäßig. Um ihm
ein beſſeres Ausſehen zu verleihen, wird er ſchon im Ur-
ſprungslande gekalkt, das heißt mit einer weißen Schicht über
zogen.
Ton und Schlemmtreide, milunter auch Kalk.
übrigens verhältnismäßig gering.
auf 100 Kilogramm
raliſchen Gemiſches.

Man verwendet dazu ein graugelbliches Pulver aus

ig So kamen in einem Falle
fefferkörner nur 1 22 Gramm des mine-

Durch den Kalk wird die ſchwarze Farbe
verdeckt. Die Körner ſollen aber auch dadurch vor Zerſtörung
durch Würmer bei der Ueverfahrt geſchützt werden. die

rPfeffer kommt nur gekalkt in den Handel.
Pfeffer in ſeinem ca ark mitunter nur ſchlecht gekalkt
wird, ſo wird er vieifach in Hamburg von neuem mit der
weißen Schicht überzogen. Gekalkter Penang- Pfeffer wird
ebenſo wie Singapore- Pfeffer gemahlen und kommt als ge-
mahitener 1 Pieffer in den Handel. Die Urteile haben
feſtgeſtellt, daß dieſe Gewohnheiten ſelbſt dem
unbekannt ſind. Die Kleinhändler und die Verbraucher
jedenfalls kaum eine Ahnung davon.

Ein zum Lachen reizender
Eims büttel kam
eine ärmlich gekleidete

aben

Schwindlertrick. Jn
u einer als bekannten Dame
rau, die unter Tränen den Tod ihres

Mannes und die Not ihrer Familie ſchilderte. Die Dame
verſprach Hilfe und begab ſich mit ihrer Freundin in die be
e Dort lag in einer Holzkiſte der Tote mitlauem Geſicht. Vier Kinder ſtanden bier daneben.
Die Frau erhielt 150 Mark für die Beerdigung, weitere 50
Mark für die Familie und das Verſprechen daß fernerhin t
ſie geſorgt werden ſolle. Zwei Stunden ſpäter vermißte die
eine Dame ihre Handtaſche die ſie in der ärmlichen Wohnung

hatte. Sie begab ſich dorſhin zurück. Als ſie
aſt lautlos die Tür aufklinkte und das Zimmer betrat, glaubte

ſie ihren Augen nicht trauen zu ſollen. Helles Lachen und
lautes Stimmengewirr tönten ihr entgegen. Am Tiſche
ſaß friſch und geſund der „Tote“, noch mit
der bläulichen Geſichtsfarbe, die, wie man beim hellen Schein
der Lampe erkennen konnte, durch Schminken hergeſtellt war.
Vor ſich hatte er mehrere Flaſchen Weiß- und Rotwein ſtehen,
ein ſaftiger Braten dampfte auf dem Tiſche, daneben ſtanden
große Mengen feines Daſenkompott und jedes Kind hatte ein
Weinglas vor Die Dame verlangte entrüſtet ihr Geld
zurück, das i
„Tote“ zum größten Teil noch aushändigen konnte.

Eingegangene Druckſchriften.
a) Bücher und Schriften:

Berlin Bagdad. Das deutſche Weltreich im Zeitalter der
Luftſchiffahrt 1910 1931. on Rudolf Martin.
2.50 M., gebunden 3.00 M. (Stuttgart, Deutſche Verlags
Anſtalt.)

Fachblatt für Holzarbeiter. Heft 1 des zweiten Jahrgangs,
1907. Herausgegeben vom Deutſchen Holzarbeiter

erband, Stuttgart. Das Fachblatt für Holzarbeiter erſcheint
am 15. jeden Monats und iſt gegen 1 M. pro Vierteljahr bei
allen Poſtanſtalten und den Verwaltungsſtellen des Deutſchen

r zu abonnieren, ſowie beim Verlage,
Stuttgart, AdlerStraße 43.

Das perſönliche Regiment.
Aeußerungen Wilhelms II.
a München bei Birk u. Ko. 1907.
l

Was muß jeder Steuerzahler wiſſen (1.50 M. in Leinen
einband und 1 M. kartoniert in allen Fällen puzüglich
10 P X im Verlage von W. Schurig- Frankfurt a. M. I.
zu beziehen).

Handbuch für ſozialdemokratiſche Wähler, Vorwärts-Ver
lag. Durch ſämtliche Partei-Buchhanolungen zum Preiſe von
2 M. für das gebundene, 1.50 M. für das broſchürte Exemplar
zu beziehen.

Führer durch das Gewerbegerichts- und Kaufmanns
gerichts- Geſetz. Zugleich ein Ratgeber in gewerblichen
Streitigkeiten. Preis 25 Pf. (mit Porto 28 Pf.). Verlag
Buchhandlung Vorwärts. t„Rotdeutſchlands Aufſtieg“, Wahlkampf-Lieder von C. M. Scä-
vola. Verlag: Buchhandlung Vorwärts, Berlin. Preis 20 Pf.

Das verbotene Blatt. Wendet ſich gegen das Beſtreben der
Geaner, die Arbeiter vom Beſuch ſozialdemokratiſcher Ver
ſammlungen rn und das Leſen ſozialdemokratiſcher
Zeitungen und Broſchüren zu unterſagen. (Vorwärts-Verlag.)Einzelpreis 5 Pfg., 100 Exemplare 1 Mk.

Das neue Knebelgeſetz gegen die Gewerkſchaften. Ent
hält die Verhandlungen des Reichstags über den „Geſetz
entwurf betreffend die gewerblichen Berufsvereine“ nebſt dem
Entwurf des Geſetzes, der Begründung und einer kritiſchen
Betrachtung desſelben (Vorwärts-Verlag). Preis 75 Pfg.

Womit man vor Sozialdemokraten graulich macht. Entz
hält die landläufigſten Widerlegungen der gegen die Sozial
demokratie erhobenen Vorwürfe Die Sozialdemokraten wollen
das Eigentum aufheben. Die Sozialdemokratie will die
Ehe und Familie abſchaffen. Die Sozialdemokratie will
die Religion beſeitigen.
lands!os, international und republikaniſch. Die Sozial-
demokratie will Revolution und Umſturz. Patriotismus
und Sozialdemokratie. (Vorwärts-Verlag.) Preis 10 Pfg.

Handbuch für Reichstagswähler, 7. Auflage. (Schönfelds.
Verlag Das Handbuch gibt für alle 397 Reichstagswahl
kreiſe den ziffermäßigen Nachweis der für jede Partei ſeit
1871 abgegebenen Stimmen, die für 1903 unter Anführung
der ſämtlichen Kandidaten. (Preis 1. M.) Daneben gibt der
Verlag noch folgende für die Wahlarbeit wertvolle Broſchüren
heraus: Die Ergebniſſe der Reichstagswahl 1903 bis zur
Auflöſung 1906. Nach amtlichem Material 50 Pf. Reichs
tagsWahlgeſetz nebſt WahlRealement, Auszug aus der Ver
faſſung 2c. 50 Pf. Tableau der Vertretung zum Reichstage
am Tage der Auflöſung (6farbig) 10 Pf. Der aufgelöſte
Reichstag mit über 400 Abbildungen der Abgeordneten, 80 Pf.
Am 24. Januar früh kommt zur Verſendung: Kandidaten
Liſte 1907 25 Pf. Am 26. Jan. erſcheint Wahlreſultate l. Die Er
gebniſſe der Hanptwahl nach vorläufigen Zuſammenſtellungen
30 Pf. Am Tage nach der Stichwahl erſcheint: Wahlreſulate
Die Ergebniſſe der Haupt und Stichwahl 40 Pf.
Februar erſcheint Wahlreſultat III. Die Ergebniſſe der

Der a iſt

wiſchenhandel

ihr der über den neuen Beſuch ganz verſtörte

Geheftet

Reden und ſonſtige öffentiche
Zuſammengeſtellt von Wilhelm

Preis broſchiert

Die Sozialdemokratie iſt vater

Mitte 9



t. nach amtlichem Material 80 Pf.
int regelmäßig Sonnabends ein Wochenblatt

ſaattiſtik b Partei- und Vereinsleben unter dem
itel Der Wähler, vierteljährlich 1 M.

b) Zeitſchriften:
ſozialdemokratiſche Wochenſchrift. 16. Heft des

Die Neue Zeit erſcheint wöchentli
alle Buchen gen Poſtanſtalten und Kol

pro
ſedoch kann dieſelbe bei der Poſt nur pro Quartal abonniert

Das einzelne Heft koſtet 25 Pfg.
Süddeutſcher Poſtillon. Erſchienen iſt ſoeben die Nummer 2

Alle 14 Tage erſcheint eine Nummer.
fg.

Der r Rundſchau über Dichtung, Theater, Muſik,
r

Neue Zeit,
25. Jahrgangs.
und iſt dur

orteure zum Preiſe von 3.25

werden.

des 26. Jahrganges.
Preis 10

bildende und angewandte Künſte.
Avenarins. Verlag von Georg D.
Erſcheint alle 14 Tage.
Hefte 70 Pfa.

Die Gleichheit,rinnen. Nr. 2 des 17. Jahrganges.
alle 14 Tage einmal.

ohne Beſtellgeld 55 Pf.
abonnement 2.60 Mk

Der Wahre Jacob.
anges erſchienen.
reis 10 Pfg

Dezemberheft des 4. Jahrganges.
Einzelne Hefte 10 Pfg.

Vierteljährlich 3.50 Mk., einzelne
Erſchienen iſt ſoeben das 8. Heft. t

eitſchrift für die Jntereſſen der Arbeite-

Preis der Nummer 10 Pf., durch die
Poſt bezogen beträgt der Abonnementspreis vierteljährlich

unter Kreuzband 85 Pf.
Soeben iſt die Nummer 2 des 24. Jahr
Alle 14 Tage erſcheint eine Nummer.

Reichsardeitsblatt. Herausgegeben vom Kaiſerl. ſtatiſtiſchen
Amt Abteilung für Arbeiterſtatiſtik.

Daneben21 für Wahl

einmal

Quartal zu beziehen;

erdinand
Callwey in Mäünchen.

ie Gleichheit erſcheint R.

ahres enügende

Erſchienen iſt das
Preis pro Jahr 1 Mk.

Berlin, 30. Januar.

Briefkaſten der Redaktion.
Merſeburg. Beide Genoſſen waren bei der letzten Wahl

m nicht in Halle redneriſch tätig.
erfeld. eralwgpegß der

Marktſtr. 136
Uns iſt ein derartiges Eingeſandt n

Das Volksblatt iſt ſtets de da, Mißſtände zu geißeln, wenn
Unterlagen gegeben ſind.

Handlungsgehilfen

Wie von unterrichteter Seite ver
lautet, hat der Kaiſer dem Fürſten Bülow anläßlich des
Wahlergebniſſes in den wärmſten Worten ſeine vollſte An

Senſation hervor.

icht bekannt. nicht genau bekannt.
gegangen.

M

Amſterdam, 30. Januar.
Kedina in Holländiſch-Jndien haben revoltiert.
borene Polizeichef wurde getötet, desgleichen der Vrzegouvevneur
und mehrere andere Beamte.

Truppen ſind nach Ort und Stelle ab

Quittung des ZentralAgitations Komitees für den
Regierungsbezirk Merſeburg.

urückgezahlt vom Wahltag von R. A.von 8ag a 3 Guſtav Schmidt.
Verantwortlicher Redakteur: Oskar Fröhlich in Halle.

4 n
V

Kommnunale Praxis. ſchrift für kommunale Volitit f erkennung gusgelprohen Hoffnung geäußert, daß
und Gemeindeſozialiemus. Herausgeber: Dr. Albert Südekum, das Reſultat der Stichwahlen ſich nicht minder günſtig ſtellen

32 v a e i e das 1. t u v mögemmunale Pra öchentlich. Pres veeheitnmnet werden eres ben atte in Kiee Ah t en rer an.
Die la in Monatshefte“, herausgegeben von forderung an die Zentrümswähier, bei der Stichwahl für den

Sloch bin ſtratisn Sgin W., Lager i haben e egitz und gegen den Freiſinnigen Menz zu

t s 13. en laſſen.ch ort e Wochenſchrift, Oberhauſen, 80. Januar. Die Polen des Wahlkreiſes
erausgeber: Dr. Heinrich Braun und Lily Braun (Verlag: DuisburgMülheimOberhauſen beſchloſſen, ſich bei der Stich

r re er S 332 in ev ger ber 33 wahl der Stimme zu enthalten. de eſtneſtein, da
ona pro Vierteljahr 1. „530. ier w tS Verlenaen bentenes dellcſerh, in ſoeben das 17. Left er her Sperr Behnte der giehle des Peter

gen Erp izſchienen. miniſters teilgenommen haben. Einer derſelben, Namens
Schtſchegoloff wurde verhaftet. Die Nachricht rief große

300 Eingeborene der Provinz
Der einge

Die Zahl der Verletzten iſt noch

Mangfelder Kreis

Pfg

Deſitzsechel teSCone Delitzsch.
Donnerstag den 31. Januar 1907 abends 8 Ahr im Lindenhof

Die bevorstehende Stichwahbl,
Tagesordnung:

Es iſt Pflicht eines jeden, die Verſammlung zu beſuchen.

S SDeffeniliche Versammiung.
Referent: Redakteur 0sKar Pröhlich.

Der Einberufer.

ſatſen u Vedehage ges Maurer 1. Lmnergevern

i V Oſtchaten Ciebſcdenrten, Bröluft und Hohn
Sonntag den Z. Februar nachm. 52 Uhr im Gaſthof zum Mohr

in Halle- Giebichenſtein

Außerordentliche Verſammlung.
Tagesordnung: Statutenänderung. Der Vorstand.

Breitenbach.
Sountag den 3. Febrnar

Maskenball
unter Mitwirkung des Turn

Vereins.
Es ladet freundlichſt ein

M. Kaähn. Der Tarnverein.

R. Gottschalelk's
Masken und Theatergarderoben- Verleih-Institut

jetzt nur Grosse Wallstrasso 7,
hält ſeine reichhaltige Auswahl neuer feiner

Herren- und Damen-

Masken Kosfüme
bei ſolider Preisſtellung beſtens empfohlen.F. lars Nasken-Verleih Geschaſt

Geiststrasse
empfiehlt

große Auswahl feiner Herren- und Damen

MasKen-Kostüme
zu billigsten Preisen.

Drexdner

FelsenkellerZiere
sind vorirefflien.

2 T

ſh.VWdDere) ſewen

Wir machen unſere geehrten Mit
glieder darauf aufmerkſam, daß wir
von jetzt an jeden Donnerstag früh
frische Sendung Sesefische:

Schellfisch u. Kabliau,
bekommen und empfehlen ſolche zu an-
gBemeſſenen Preiſen.

Ferner empfehlen wir:
a. Volibücklinge hilligſt.

Gleichzeitig empfehlen wir in unſeren
Verkaufsſtellen
täglich frische Pfannkuchen.

Der Vorſtand.

Spar- u. Bauverein
zu Halle a. S., e. G. m. b. H.
verzinſt Spaleiniagen zu 4

Zahlſtellen
R. Dieckmann, Volkmannſtr. 41.
W. Schwarz, Leipzigerſtraße.
A. Falk, Schwetſchkeſtr. 331.

öbelfuhren jed. Art beſorgt billig
Ab. Lange, Leſſingſtr. 20.

den 4. Februar
Bockbierfest.
riſche rer

S

Rettige und Mützen gratis.
Es ladet freundlichſt ein

Rich. Grimm.

I eingeladen.

ockwürftehen.

Kayna.
Weisses Ross-
Karpfenſchmaus u. Ball.
Hierzu ladet freundlichſt ein

„ouis Trensehel,fie nan n
Schädestrasse,

Sonnabend, Sonntag u. Montag,
den 2., 3. und 4. Februur:

kockhierfert. ff. Bochwürstchen.
Hierzu ladet ergebenſt ein

Rudolf FrankK.

Stung, Ostertfeld.
Allen Sangedlmſtigen, denen es ernſt
iſt mit der Gründung eines Geſang-
vereins, werden nächſten Sonntag zu
einer Beſprechung nach Schleiniß

Mehrere Sänger.

Hustenbonbon,
als Althee, Honig, Zwiebel 2e.,

ſtets friſch, a Pfund 10 Pfg. bei
Franz Donner, Zuckerwarenfabrik,

Leipzigerſtraße 65, Geiſtſtr. 64,
Steinſtraße 68.

Große Trumeaux 38, 45--75 M.,
S Pfeilerſpiegel in allen Größen, Kleider

ſchränke 28, 33 M., mit Kaſten 36 M.,e en Be es Kleiderſchränke z. Auseinandernehmen
Schwager Kevtaurant, f.

HFreitag den 1. bis Montag

40 M., hohe Muſchel- Bettſtellen mit
Matratzen 45 M., dauerhaftx vpolierte
Bettſtellen mit und ohne Matratzen,
verkauft ſehr billig

Max Jungblut,
Albrechtſtr. 43,

uahe der Geiſtſtraße.

Heute Donnerstag
2

e

2 R
J s

5 ee

m

Sonntag den Z. Februar
abends 7 Uhr

II. umd ſHevanghonenn

ausgeführt von
Turnverein Elchenkranz, Reussen-

Sehr gediegenes Programm.
U. a.: Der Hauptmann v. Köpeuick

eingeladen. Kinil BRoettehar.

Zlauer Stern, Iheien.

Freunde und Gönner ſind ergebenſt

Sonnabend d. 2. u. Sonntag d. 3. Febr.

S Schlachtefeſt

Brennholz,
vom Abbruch ſtammend, verkauft

Königstr. 58, vof.
an heute friſch, Pfund 22 Pfg.4 al Pfund 100 Vfg

Fcd. Beyer Sohn.
Jnhaber:Töpfer, Reilſtr. 36.

Für Bauhandwerker!
die beliebten, rot-polierten Cedernholz

zimmermanns Jleistifte.
2 Stück 15 Pfg. Voiksbuchhandl.

Landmäcdohen,
welche melken können, Knechte und
Burſchen mit guten Zeugniſſen, ſuchen
Anfang Februar durch mich Stellung.

Heinrich Völksen,
Stellenvermittler,

Hannover. 5schillerſtraße 63.

Scohneiclier.
Gute Rock- u. Paletotarbeiter
finden dauernde Beſchäftigung bei

Alb. Drochsler Nachk.,Poſtſtraße 21.

us z Gummiabziehen,x Ka arbeit, zu vergeben.
X I. Sternlieht, Alter Markt.

Anſt. Schlafftelle b. Parteig. off.
Zu erfragen in der Erxvedit. d. Bl.

Zur Anſchaffung empfohlen:

AufWlärungs-Sohriften

über las Odristentumn.

War Jeſus Gott, Menſch oder
Uebermenſch? Von Dr. Eugen
Loſinsky. Preis 15 Pf.

Waren die Urchriſten wirklich So
zialiſten Von Dr. Engen Loſinsky.

Breis 15 Pf.

von Kunſt und Wiſſenſchaft. Von
Dr. Eugen Loſinsky. Preis 15 Pf.,

Was haben die Armen d. Chriſten-
tum zu verdanken Von Dr. Eugen
Loſinsty. Preis 20 Pf.

Nieder mit den Sozialdemokraten
Preis 10 Vf.

Chriſtentum und Sozialismus.
Neue Ausgabe mit einem neuen Vor-
wort vom Mai 1901 von L. Bebel-
Preis 10 Pf Porto 3 Pf.

Die wahre Geſtalt des Chriſten-
tums. Ueberſetzt und mit Vorwort
verſehen von A. Bebel. Preis 50 Pf.

Gloſſen zur wahren Geſtalt des
Chriſtentums. Von A. Bebel.
Preis 30 W.

Sgzzintnemnekratie und Zentrum.
Von A. Bebel. Preis 20 Pr.

Die Religion der Sozialdemo-
kratie. Von J. Dietzgen. 6. Aufl.
Preis 20 Pf.

ober Rau e Triftſt.6. Wider Gottes- und Bibelglanuben.
Freitag W Schlachtefeſt.

V. Rermnteh, Zeitz, Mittelſtr.

Riehte v. Zeitz, Schützenſtraße.
Freitag: Friſche Wurſt u. Bratwurſt

zäunumfuhren jeder Art beſorgt billig
A Al—b. 45Kkernsanum, Mühlberg 10.

Von A. Donagai. Preis 30 Pf.
Die Kirche im Dienſte des Unter-

uehmertums. Von R. Calwer.
Preis 10 Pf.

Arbeiterkatechismus. Von R. Calwer
Preis 10 Pr.

Wie ein Pfarrer Sozialdemokrat

(Knü t. ikir. Brenuhat Sang gen ver
kauft billig

Louis Kuekolt. Königſtr. 45.
t TDTITDMD3)DII

2 Von P. Göhre. Preis
10 Pr.

C driKltche Arbeiterpflichten. Preis
20 P.

Prinz Arenberg und die Aren-

Züchtige Schlosser

PUeht. Monieure
nach auswärts geſucht. Daue de Be
ſchäftigung. Off. m. Gehaltsanſpr m
R. 165 an die Exved. ds. Bl. erbeten

für Kohlenſänre, Ers- und Küblkmaſch.

finden dauerude Beſchäftiguug.
Haschinenfabrik

Meistering Roderwald,
G. m, b. H.

Sangerhausen-
Verrag pirh r D Jnferate verantwortlich Au e T Groß. Druck der Halleſchen Genoij

verge. Breis 20 Pf.
Grundſätze und Forderungen der

Sozialdemokratie.
Die Ziele der ſozialdemokratiſchen

Partei. Preis 15 Pf.
Zu haben in der

Volksbuehhaudlvug.
Harz 42/43.

53 re
enſchafts Buchdruckerei (E. G.

Standesamtliche Rachrichten.

Halle-Süd, Steinweg 2, 28. Januar.
Aufgeboten: Referendar Leopold

u. MWargarete Schönemann (Reirchardt
ſtraße 9 u. Lindenſtraße 46). Arbeiter
Netzſchker und Berta Roſche (Halle u.
Zwintſchöna).

Heboren: Arbeiter Tammköhler S.
(Salzſtraße 6). Fiſcher Schräpler T.
(Saalberg 15). Schloſſer Kühne S.
Streiberſtraße 23). Arbeiter Heimbach
gen. Göthe S. (Merſeburgerſtraße 54).
Arbeiter Weißhuhn S. (Salzſtraße 6).
Geſchirrführer Hebner S. (Mühlberg
Kaufmann Otto S. (Große Ulrich
ſtraße 37). Sekretär Grotius S.
(Glauchaerſtraße 2). Kaufm. Nözold
S. (Bernhardyſtraße 24). Malermſtr.
Büttner T. (Kleine Ulrichſtraße 31).
Arbeiter Jentſch S. (Pfännerhöhe 73).

Geſtorben: Arbeiter Worg, 59 J.
(Raifinerteſtraße 32). Keſſelwärters
Frohn S., 8 Mon. (Delitzſcherſtr. 11 0).
Maurers Walter S., 1 Mon. (Feiim
felderſtraße 9). Witwe Leopoldine Neu-
mann geb. Wohlſeld, 72 J. (Schwetſchke
ſrgß 40). Arbeiters Rudolph T.,
5 Mon. Sternſtraße 1). Witwe Karo-
line Hagelganz geb. Bärwald, 62 J.
(Kapellengaſſe 8). Schloſſers Pfeifer
Ehefrau Marie geb. Viehweg, 38 J.
(Schmiedſtraße 35). Arbeiters Heyne
S., 4 J. (Klinik). Bremſer a. D. Kuhn,
70 J. (Krauſenſtroße 21).

29. Januar.
Aufgeboten Kaufmann König u.

Margareta Seeliger (Moritzzwinger 18
u. Moritzzwinger 1). Arbeiter Gandert
u. Karolina Marek (Groß-Oerner u.
Leimbach). Arbeiter Tauſcher und
Emma Bergholz (Deſſau).

Eheſchließung Arbeiter Kurſawa
u. Frida Zander Reideburgerſtr. 3 u.
Tangermünde).

Geboren: Dachdecker Brandt S.
(Unterberg 5). Kaufmann Kaiſer S.
(Beeſenerſtr. 5). Brauer Böhme S.
(Tholuckſtr. 4. Arbeiter Graeßler T.
(Schloſſerſtr. 2). Klempner Pritzkow.
T. (Pfälzerſtr. 20). Diener Scheermann
S. (Meckelſtr. 5). Dreher Mertzſch S.
(Thomaſiusſtraße 47). Reſtaurateur
Dommershauſen S. (Bernhardyſtr. 29).
Geſtorben: Witwe Deparade geb.

Elſter, 86 J. (Steinweg 55). Draht-.
webers Seidel T., 1 Mon. (Prinzen-
ſtraße 8). Mechanikers Nordmann T.,

Das wahre Chriſtentum als Feind

6 J. (Eliſab.Krankenhaus). Arbeiters
Krüger Ehefrau Berta geborene Joel,
28 J. (Slinikh).Halle Nord, Burgſtr. 38, 28. Januar.

Aufgeboten: Dachdecker Legerlotz
und Emma Albrecht geb. Hitſchke (Am
Kirchtor 26).

Geboren: Oberlehrer Dr. phil. Bäſe
S. (Händelſtraße 37). Klempner Franke
gen. Püchel S. (Jägerplatz 34). Arb.
Kölbel S. (Fleiſcherſtraße 20). Maurer
Löſer T. (Petersbergſtraße 3).

Geſtorben: Schmiedemſtr. Liebezeit,
69 J. (Hermannſtraße 23). Witwe
Jda Haajſe geb. Nehr, 63 J. (Gabels-
bergerſtraße 13). Vrivatmann Benecke
aus Magdeburg, 66 J. (Talſtraße 40).
Witwe Chriſtiane Klingner geb. Herold,
64 J. Kleine Klausſtr. 12). Klempners
Peters S. 4 Mon. (Blumentalſtr. 27).
Maurers Löſer T. (Petersbergſtraße 9).
Magiſtrats Obexſekretär Lambateur,
61 J. (Schillerſtraße 13). Rentier
Heller, 53 J. Ludw. Wuchererſtr. 49).

29. Januar
Eheſchließungen: Molkerei Ver

walter Blumendeller und Eliſabeth
Metze (Stuttgart und Viktoriaſtr. 40).

Geboren: Metalldreher Richter T.
(Kröllwitzerſtr. 55. Maler Soedel S.
Geſſingſtraße 18). Schornſteinfeger
Friſchbier T. (Eichendorffſtr. 12). Arb.

Reuſcher T. (Wittekindſtraße 15). Arb.
Fiſcher T. (Trothaerſtraße 79).

Geſtorben: Venſ. Lehrerin Marie

Vreis 10 Pf.

Karjer, 59 J. (Cafontaineſtraße 14).
Privatmann Emmerich, 68 J. Wilhelm
ſtraße 42). Luiſe Kaule, 23 J. Ludw.
Wuchererſtraße 69. Jnval. Maurers
Sondershaufen Ehefrau Karoline geb.
Rückert. 61. J. Quiedrichſtraße 30).

Für die vielen Beweiſe und Teil-
nahme beim Begräbnis unſeres lieben

Entſchlafenen, beſonders ſeinen Ge
noſſen des Baugewerks, ſagen wir hier
mit unſern beſten Dank.

m. b. H.) Hale a. S,

Frau Lude nebst Kindern.
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Die Dummheit erntet Prügel.

Jetzt, Michel, mach' den Buckel krumm, Ach, Michel, wirſt Du niemals klug?
Dann darfſt Du auch nicht klagen

Du warſt ſo blind, Du warſt ſo dumm Und wirſt fortan mit Recht und Fug
Die blauen Striemen tragen.

Wer ſelbſt ſich Prügelmeiſter wählt,
Bekommt die Tracht auch aufgezählt

Vollwichtig und geſalzen.

Die Prügel zu empfangen.

Und biſt ins Netz gegangen.
Paß' auf, wie jetzt die Peitſche ſauſt!
Paß' auf, wie Dich der Junker lauſt!

Wirſt Deinen Lohn erhalten.

Wie, Michel, wird zu Mut' Dir ſein,
Jſt erſt der Rauſch verflogen!
Jm Katzenjammer ſiehſt Du's ein:
Belogen und betrogen.

Du haſt's gewollt! Geſchieht Dir recht!
Haſt ſelber Dich gemacht zum Knecht,

Die Rute Dir gebunden.

So, Michel, tu' nur recht viel Geld
Jn Deinen Beutel! Bleche!
Haſt's ja gewollt, Du Jammerheld
Nun macht man Dir die Zeche.

Gib herl! Gib her! Greif in den Sack!
Gefräßiges Schmarotzerpack

Haſt Du zum Herrn erkoren,

Sieh, Michel, ſieh, das kommt davon!
Ein Tor biſt Du, ein blöder!
„Für Ehr' und Gut der Nation“
Nicht wahr, ein feiner Köder

Dein Gut und Ehr'? Du armer Wicht!
Ein Fußtritt, und dann murre nicht

Die Dummheit erntet Prügel.

Seid ihr Chriſten?
Von Camillo Prampolini.

Als die Bauern und Häusler aus der Kirche heraustraten,
„ahen ſie an der Straße einen Mann, der auf einen Tiſch ge
ſtiegen war und zu den ihn umſtehenden Dorfbewohnern zu
ſprechen begann.

Sie traten näher.
Es war der Weihnachtstag und jener Mann ſprach alſo:
Arbeiter! Wieder einmal habt ihr in euren Häuſern und in

euxer Kirche die Geburt Chriſti geſeiert. Aber befraget euer
Gewiſſen: Seid ihr auch ganz ſicher, daß ihr den Namen
„Chriſten“ verdient Seid ihr auch ganz gewiß, daß ihr nach
den heiligen Grundſätzen lebt, die Chriſtus gepredigt hat, und
für die ev den Tod erlitt

Höret! Jhr nennt euch Chriſten, weil ihr die Gebete her
leiert, die euch eure Eltern gelehrt haben, weil ihr zur Meſſe
und zum Segen geht, weil ihr endlich beichtet, das heilige
Abendmahl nehmt und alle die andern Regeln des katholiſchen
Ri us gewiſſenhaft befolgt.

Aber glaubt ihr, daß das ſchon genüge, um ſich „Chriſten“
zu nennen

Jhr könnt es nicht glauben, Arbeiter und Freunde! Jhr
könnt es nicht glauben, weil man ſonſt wenn angenommen
werden müßte, daß das Chriſtemum nur in den vom katho-
liſchen Kultus vorgeſchriebenen Uebungen beſtehe zu dem
ſonderbaren, unſinnigen und lächerlichen Schluß gelangen würdbe,
daß die erſten und aufrichtigſten Anhänger Chriſti ſelbſt
keine Chriſten waren!

Jhr wißt ſehr wohl, daß es vor tauſend und ſoundſoviel
Jahren, als Chriſtus ſeine Lehre zu verkünden begann, weder
Pfarrer noch Biſchöfe, weder Kardinäle noch Päpſte und nich
einmal Kirchen gab; der Sohn des armen Zimmermanns aus
Nazareth ging auf die Straßen und Plätze, um ſeine Lehre
auszulegen.

Jhr wißt, daß er faſt ganz allein gegen alle ſtand, wißt, daß
nur Leute aus dem geringen Volke ihm folgien: Fiſcher, Hand-
werker, arme Weiber und Kinder; daß die Reichen ſeiner Hei-
mat, die Phariſäer und Schriftgelehrten, ihn zuerſt als einen
Narren verlachten und ihn dann, als ſie ſahen, daß ſeine
Jdeen Anklang fanden und ſich verbreiteken, als Ruheſtörer,

als Feind der Geſellſchaft und der Religion gefangen ſetzen
ließen. Und da ſie böſe, aber töricht, wie ſie waren mit
ihm auch ſeine Lehre begraben zu können glaubten, ſo ließen
ſie ihn den grauſamen und ſchmachvollen Tod am Kreuze erlei
den.

Jhr wißt, daß dreihundert Jahre hindurch auch ſeine An
hänger den grimmigſten Verfolgungen ausgeſetzt waren; als
Uebeltäter angeſehen, in den erſten Zeiten auch vom Volke ge
haßt das im allgemeinen noch zu unwiſſend, zu abergläu
biſch und zu ungeſittet war, um ſein Jdeal zu begreifen ge
ſteinigt, den wilden Tieren zum Fraße vorgeworfen, zu Tauſen
den getötet, mußten ſie ihren Glauben verbergen, als wenn er
ein Verbrechen wäre; und um auf einige Stunden, in Sicher
heit vor den Feinden, mit den Glaubensgenoſſen guſammen-
kommen und von ihren ſüßen Hofſnungen ſprechen zu können,
mußten ſie ſich unter die Erde flüchten, in die feierliche Stille
der Katakomben.

Jhr wißt, daß nach drei Jahrhunderten Kampfes, zur Zeit
des Kaiſer Konſtantin, die Verfolgungen endlich auwfhörten,
weil die Zahl der Chriſten bereits ſo mächtig angewachſen war,
daß ſchon faſt das ganze Volk zu ihnen gehörte und die Macht
haber einſahen, daß alle Verfolgungen nutzlos waren. Und
alle, alle, auch die Reichen und die Könige und die Kaiſer,
wollten nun auf einmal Chriſten heißen. Chriſtus wurde als
Gott angebetet, und damals entſtanden die erſten Kirchen, er
ſchienen die erſten Prieſter, die den Segen, die Beichte und
alle die andern katholiſchen Zeremonien einführten, wie ſie
heute noch beſtehen.

Jeſus Chriſtus und die Gebete.
Jeſus aber und ſeine erſten, größten Jünger ü bten keine

einzige von all dieſen Zeremonien aus. Ganz im Gegen
teil! Wie im Evangelium geſchrieben ſteht, nannte Jeſus
„Heuch'er“ alle jene Leute, die da wie er ſagte „gern
ſtehen und beten in den Schulen und an den Ecken auf den
Gaſſen, auf daß ſie von den Leuten geſehen werden. Und er
ſage klar und deutlich, daß die einzige religiöſe Zeremonie, das
einzige Gebet für jeden Gläubigen das Vater unſer ſein ſolle,
das jeber ſtill in ſeinem Kännmnerlein verrichten müſſe.

Wollt ihr mn, meine Freunde, behaupten, daß Jeſus
Chriſtus kein Chriſt geweſen ſei Wollt ihr den Namen
„Chriſt“ all jenen edlen Männern aus dem Volke, euren Vor
vätern, verſagen, die allen Verfolgungen und Martern
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trotend S mit ihm die wahren Gründer des Chriſtentums ge

weſen ſind Sicherlich werdet ihr eine ſo widerſinnige Be
hauptung nicht auſſtellen.

Die Lehre Chriſti.
Wieſo waren dann aber jene Männer, die doch weder zur

Meſſe gingen, noch Prieſter oder Kirchen kannten, „Cyriſten“
Worin beſteht alſo die Lehre Chriſti Weiches waren die
Grundſätze, die er predigte und die ſolches Aufſehen erregten
und einen ſo heftigen Kampf gegen ihn und ſeine Anhänger
verurſachten

Vernehtnet, ihr Arbeiter, die weſentlichen Grundſätze der
chriſtlichen Lehre, jene Grundſätze, die man befolgen muß, wenn
man ein wahrer Chriſt ſein will.

Jeſus war tiefinnerlich überzeugt, daß alle Menſchen die Kin-
der eines himmliſchen Vaters ſeien, nämlich Gottes, und in
Gott ſah er ein We,en von unendlicher' Gerechtigkeit und Güte.
Wie alſo, ſragte er ſich, erklärt es ſich, daß es ſo viele Unge-
rechtigkeiten in der Welt gibt Woher kommt es, daß die
Menſchen in Reiche und Arme, in Herren und Sklaven ge-
ſchieden ſind Warum gibt es einerſeits Praſſer, die im Ueber
fluß leben, und anderſeits Arme, die die bitterſte Not leiden
Jſt es denn möglich, daß Gott, der unendlich gerechle und
gütige Vater, dieſe ungerechte Ungleichheit unter ſeinen Kin-
dern wolle

Nein, dachte er; offenbar hat dieſe Ungleichheit nur in der
Unwiſſenheit und Schlechtigkeit der Menſchen ihren Grund
Golt kann ſie nicht wollen! Sicherlich, Gott verdammt ſie!
Gott will, daß die Menſchen als Brüder leben und den ge-
meinſumen Reichtum friedlich und gerecht miteinander teilen,
ſtatt wie die Wölſe miteinander im Streit zu liegen, wobei die
einen ſich des Unglücks und Elends der andern freuen.

Alſo, ſagte Jeſus zu ſeinen Genoſſen, müſſen wir gegen die
abſcheuliche Ungerechtigkeit, in der wir geboren ſind, kämpfen,
müſſen das „Reich Gottes“ wollen, ernſtlich wollen, das heißt
das Reich der Gerechtigkeit, der Gleschheit
und der Brüderlichkeit unter den Menſchen.
Wir müſſen unſere Brüder überzeugen, daß dieſes Reich mög-
lich und kein unerfüllbarer Tramn iſt. Wir müſſen ihnen unſern
Glauben einfkößen, und das „Reich Gottes“ wird Wirllichkeit
werden.

Dies, ihr Arbeiter, war es, was Chriſtus dachte und pre-
digte. Ein tieſer Haß gegen Ungerechtigkeit und Bosheit; ein
glühendes Verlangen nach Gleichheit, Brüderlichkeit, Frieben
und Wohlſein unter den Menſchen; ein unwiderſtehliches Be
dürfnis, für die Verwirklichung dieſes Wunſches zu ſtreiten und
zu kämpſen das iſt die See'e, das Weſen, der wahre heilige
und unſterbliche Teil des Chriſtentums.

Seid ihr Chriſten.
Und nun ſagt mir: Seid ihr wirklich Chriſten Empfindet

ihr dieſen wohltätigen Haß gegen das Böſe Tragt ihr in
euch dieſes göttliche Verlangen nach dem Guten Was tut ihr,
um das Böſe zu bekämpfen Was tut ihr, um das Gute zu
verwirklichen

Denn ſeht, meine Freunde, ihr könnt wohl täglich in die
Kirche gehen, könnt täglich das heilige Abendmahl nehmen,
könnt Gebete herſagen, ſoviel ihr nur möget; wenn ihr dabei
aber gleichgültig bleibt gegenüber dem Elend und den Unge-
rechtigkeiten, die euch umgeben, wenn ihr nichts dazu tut, daß
ſie verſchwinden, ſo habt ihr auch nichts mit Chriſtus und ſei-
nen Anhängern gemein, habt ihre Lehre nicht begrifſen und
habt kein Recht, euch „Chriſten“ zu nennen.

Wohlan! Während ihr Chriſti feiert, ſage ich euch, ein An
gehöriger der ſozialdemokratiſchen Partei: „Seid Chriſten, ihr
„Arbeiter, aber ſeid es im wahren, erhabenen Sinne des
Wortes!“

Chriſtus wurde nicht erhört.
Das von Jeſus gewollte „Reich Gottes“ iſt noch immer nicht

W Nachdem die Gefahren der erſten Jahrhunderte für
as Chriſtentum vorüber waren, wollten gar viele Chriſten

heißen, aber faſt niemand erinnerte ſich mehr der wahren Lehre
Chriſti. Und heute wie ihr ſelbſt ſeht ſind Ungleichheit
und Elend, die er bekämpfte, größer als je zuvor. Während
wenfge im Luxus leben und alle erdenklichen Bequemlichfeiten
und Freuden genießen, und während wenn unſere Geſell
ſchaft beſſer eingerichtet wäre allefamt in Behag-
lichkeit heben könnten gibt es hingegen Millio-
nen von Menſchen, denen es an Brot, an

Unterricht und an Erziehungfehhbt, die durch
übermäßige Anſtrengungen erſchöpft oder aber ohne Arbeit ſind,
die täglich mit der Not und dem Hunger
kämpfen. Und zu dieſen Millionen von Menſchen, die mehr
oder weniger im Elend leben und das entbehren müſſen,
was ihnen gebührt, gehört auch ihr, ihr Arbeiter
des Feldes!

Und eben deshalb ſage ich euch Männern und Frauen: Seid
Chriſten, das heißt: Bekämpft jene große Ungerechtigeit, die
euch und eure Brüder leiden läßt und Trauer und Schmerz
über die Erde ausſät!

Dieſe Ungerechtigkeit kann beſeitigt werden! Jhr müßt es
verſtehen, müßt es glauben! Es iſt die Zeit gekommen, in
der der Traum Chriſti endlich zur Wirklichkeit werden kann.
Jhr Arbeiter braucht es nur zu wollen.

Arbeiter. ſchließt euch zuſammen
Wenn die Arbeiter des Landes und der Stadt ſich die Hände

reichen, wenn ſie an eine Gerechtig.eit glauben und wenn ſie
begreifen werden, daß alle Menſchen gleich ſind und daß daher
niemand das Recht zuſteht, ſich ſeines Nächſten Herr zu
nennen und auf ſeine Koſten zu leben, daß vielmehr jeder die
Pflicht hat, an der gemeinſamen, zur Erhaltung des Lebens
nötigen Arbeit teilzunehmen; wenn die Arbeiter um ein
menſchenwürdiges Daſein zu führen. das heißt um ſrei zu wer
den, um keinen Herrn über ſich zu haben und die ganze Frucht
ihrer Arbeit zu genießen einmal aufhören werden, jeder für
ſich allein dahinzuleben und ſich gegenſeitig Konkurrenz zu
machen; wenn ſie ſtatt deſſen das Gebot Chriſti: Liebet euch
untereinander wie Brüder! befolgen und gallüberall Vereinigun-
gen bilden werden, dann werden vor der wachſenden Einigkeit
der arbeitenden Klaſſen die ſozialen Ungerechtigkeiten ver-
ſchwinden, wie die Finſternis vor der aufgehenden Sonne
weicht. Dann wird die gute und glückliche Welt erſtehen, wie
ſie Chriſtus erſehnt hat: das „Reich Gottes“.

Arbeiter, traget zu ſeiner Schaffung bei!
Wenn nicht für euch ſelbſt, ſo tut es für eure Kinder, die
da ihr ſie gezeuget habt auch das gute Recht haben, von

euch zu verlangen, daß ihr die Lage eurer Klaſſe auf jede Art
zu verbeſſern ſucht, damit nicht auch ſie einſt zu dem gleichen
elenden Sklavenleben verurleilt ſeien, das ihr Jahr-
hunderte hindurch geführt habt.

Vereinigt euch, ſchließt euch zuſammen!
Weiber, für eure Kinder; zur Verteidigung eurer wichtigſten
Jntereſſen, zur Eroberung eurer unbeſtreit-
baren Rechte, zur Erlöſung eurer Klaſſe!

Für euch und für alle, ihr Arbeiter, habet Verrrauen zum
Guten; wiſſet es zu wollen; ſtehet auf und kämpfet, damit Ge
rechtigkeit werde!

Für euch, für eure

Liebet die Gerechtigkeit!
Nur ſo werdet ihr euch mit Recht Anhänger Chriſti nennen

können und werdet das Ziel erreichen, das ihm vorſchwebte
und für das er und tauſend Märtyrer ſich ſreudig geopfert haben.

Jeſus ſeldſt ſagte es in der berühmten Bergpredigt:
„Selig ſind, die da hungert und dürſtet nach der Gerechtig-

keit, denn ſie ſollen ſatt werden!“
„Selig ſind, die um der Gerechtigkeit willen geſchmäht und

verfolgt werden!“
Nehmet dieſe Worte zum Wegweiſer für euer Leben, Arbeiter

und Freunde, und ihr werdet Sozialiſten ſein.
Ja, ihr werdet mit uns ſein, werdet alle an unſerer Seite

kämpfen, denn wir Sozialiſten ſind heute die einzigen wahren
Träger der großen ſozialen Revolution, die Jeſus Chriſtus
begonnen hat.

Wir ſind es, die „nach der Gerechtigkeit dürſtet“. Wir
ſind es, die im Namen der menſchlichen Gleichheit von ne wem
das Banner der Armen, der Enterbten, der
Kleinen, der Geringen, der Unterbdvrückten,
der Herobgewürdigten und Gemißhandel-
ten erheben! Wir ſind es, die mit einer Hymne auf die
allen Reichtum erzeugende Arbeit den protzigen Beherrſchern
der Welt den ſicheren Tiumph und die Herrſchaft der Arbeiter
ankündigen! Wir ſind es, die den Beginn dieſer Herrſchaft
beſchleunigen, wir, die Verlachten, die „um der Gerechtigkeit
willen Geſchmähten und Verfolgten“!

man
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Die kommende Generation.
Tochter: „Mutter, warum gehſt Du denn nicht auch

wuuren-“
Mutter: „Was redſt Du da, Du dummes Ding Warum

ſolle ich denn wohl wählen gehen?!“
Tochter: „Der Vater wählt doch, warum denn Du da nicht

auch?“
Mutter: „Ja, der Der iſt auch ein Mann! Aber

rau!“
Du biſt doch auch ſo

ich bin doch bloß eine
Tochter: „Das verſteh' ich nicht.

und Du biſt doch auch
Jhr immer

groß und ſo alt wie der Vater,
immer mit in die Verſammlungen gegangen, wo
vom Wählen geſprochen habt. Und Du und der Vater, Jhr
habt doch auch zu Hauſe ſo viel vom Wählen geſprochen. Da
warſt Du doch auch immer eine Frau. Warum darfſt Du
denn jetzt auf einmal nicht mehr mit dem Vater zuſammen
gehen und auch richtig wählen?“

Mutter (nach längerem Nachdenken): „Ja Du haſt 4
eigentlich Recht, aber das iſt halt ſo, daß die Frauen nicht
wahlen gehen. Das machen eben nur die Männer. Das iſt
immer ſo geweſen.“

Tochier: „Aber warum iſt denn das ſo?“
Mutter: „Ja, es iſt eben verboten, daß die Frauen wäh-

len. Du haſt ja in der Schule gehört, daß es im deutſchen
Reiche viele Geſetze gibt, und in einem ſolchen Geſetze ſteht
es auch, daß bloß die erwachſenen Männer das Recht haben,

zu waren. Die Frauen dürfen aber nicht wählen.“
Tochter: „Warum iſt denn den Frauen das Wählen

verboten?“
Murter: „Nun, ſo ganz richtig kann ich Dir das auch nicht

ſagen. Aver in den Verſammlungen hab' ich jetzt oft gehört,
daß die Herren, die die Geſetze damals gemacht haben, alle
gedacht haben, die Frau ſei doch den ganzen Tag nur im
Hauſe, und ſie müßte bei den Kindern bleiben, und da hätte
ſie doch nie Zeit, ſich um die Dinge zu bekümmern, die drau-
en paſſierten. und das ginge ſie ja auch gar nichts an.“
Tochter (ganz verwundert): „Aber, Mutter, Du biſt ja gar

nicht zu Hauſe, Du gehſt ja ben ganzen Tag in die Fabrikm der Vater. Wiſſen denn die vornehmen Herren das
nicht?“

Mutter: „Ach, ſie wiſſen's ſchon, daß das jetzt ganz anders
iſt mit den Frauen als früher. Früher, da war's ja ſo, daß
die Frauen den ganzen Tag zu Haufe waren und das Haus
beſorgten und mit den Kindern ſpielten. Da gingen bloß die
Männer Geld verdienen. Aber ſeit es überall ſo viele Fabriken
gibt, da verdienen die Männer allein nicht mehr genug, und
da müſſen die Frauen auch in die Fabrik gehen, oder ſie
müſſen ſich Arbeit aus der Fabrik in ihre Stube holen.
Jetzt müſſen die meiſten Frauen auch raus und müſſen Geld
verdienen, ſo gut wie die Männer.“

Tochter: „Aber da müßte doch jetzt ein anderes Geſetz gemacht
werden. das alte hat doch jetzt nicht mehr recht!“

Mutter: „Nein. das hat auch nicht mehr recht. Aber wenn
ſo ein Geſetz mal beſteht, ſo dauert es immer ſchrecklich lange,
bis es mal umgeändert wird. Was ſollen wir armen Leute
denn machen, wir können es ja doch nicht ändern!“

iſt nichtTochter (lebhaft aufſpringend) „O, Mutter, das
wahr! Der Vater ſagt immer, wenn er ſich ſehr geärgert
hat: Das ſoll anders werden! Das ſoll anders werden! Er
ſagt immer, gerade die armen Leute wollen es ſchöner machen
in der Welt! Und jetzt weiß ich auch ganz genau, warum
er einen Sozialdemokraten gewählt hat. Weil die beſſere Ge-
ſetze für die armen Leute machen wollen. Und die wollen
gewiß auch den Frauen mehr Recht geben?“

Mutter: „Freilich wollen 5 das. Sie ſagen immer in den
Verſammlungen, wenn die Frauen ebenſo arbeiten müſſen wie
die Männer und ebenſo Steuern zahlen müſſen, dann ſollen
ſie auch ebenſo viele Rechte haben in den Geſetzen.“

Tochter: „Siehſt Du, das verſteh ich, denn ſo iſt es ganz
richtig, wie die Sozialdemokraten ſagen. Und Du ſollſt mal
ſehen. wenn ich erſt groß bin, dann werde ich auch ein So-
de worrg Und dann wird's gewiß nicht mehr lange
auern, daß die Frauen auch wählen dürfen!“

„Betteln und Hauſieren verboten.“
Skizze von Friederike Müller, Stuttgart.

„Ach Gott, ſchon wieder das unglückſelige Schild an der
Tür! Jch werd's aber trotzdem verſuchen und läuten; heute
wird man mich vielleicht nicht ſo fortſchicken, 's iſt ja Weih-
nachten.“ Von Tür zu Tür iſt er ſchon s eng der arme
Alte, Trepp' auf, Trepp' ab, immer ohne Erfolg. Hatte er
ſchwer atmend das nächſte Stockwerk erreicht, ſo fand er ſtets

t

wieder ſchließen; aber er wagt es,

wieder das warnende Schild vor. Jetzt iſt er ſchon erſchöpft.
Jhn hungert ſehr, er hat den ganzen Tag noch nichts War-
mes zu ſich genommen. Klopfenden Herzens drückt er ganz

auf den Klingelknopf. Er hört Schritte, man nahyert
ich der Tür: wie ihm bangt vor einer Abweiſung! Vorſich-
tig wird das kleine Guckfenſterchen geöffnet, und eine ſpitze,
unfreundliche Stimme fragt nach ſeinem Begehr. Mühſam
bringt er ſeine Bitte vor. Aber er braucht gar nicht erſt zu
enden; ſchon fällt ihm die Frau mit erregten Worten in die
Rede: „Können Sie denn nicht leſen; Sie ſind wohl ange-
trunken, daß Sie das Schild an meiner Tür nicht geſehen
haben!“ Armer Alter! Die Worte tun ihm bitter weh,
und er bereut, daß er u nicht beherrſcht und trotz der War-
nungstafel angeläutet hatte. Die Frau will das Fenſterchen

eine Hand dazwiſchen zu
drücken. Hat er auch kein Mitlerd zu erwarten, ſo will er
ſich doch nicht als Lump fortſchicken laſſen; er muß ſagen,
daß er ohne ſein Verſchulden vor den Feſttagen keine Arbeit
gefunden, daß er ja zum Betteln gezwungen iſt. Aber bei
der Alten kommt er ſchlecht an, ſie ſieht ſchon einen Dieb in
ihm und gerät ganz außer ſich vor Zorn über „ſo einen ge-
meinen Lump“. Auf ihr Lärmen hin ſtecken ſie auch ſchon
aus den andern Etagentüren die neugierigen Köpfe heraus,
und ſcheu wie ein geſchlagener Hund ſchleicht der Alte die
Treppen hinunter. Vor dem Hauſe iſt ein großer, freier
Platz mit vielen Bänken. Er wankt zur nächſten beſten Bank
und ſetzt ſich trotz der grimmigen Kälte nieder. Er iſt ja ſo
müde von dem vielen Treppenſteigen. Die eine Hand auf die
Lehne der Bank gelegt, die andere krampfhaft um ſeinen Stock
e er ſitzt er da. Horch! Die nahen Kirchenglocken
eginnen das Weihnachtsfeſt einzuläuten. An der Häuſer-

reihe gegenüber ſieht er durch die Ritzen der Fenſterläden
ſchon da und dort ein Lichtlein am Tannenbaum aufflim-
mern. Wie wird es ihm da ſo wehe ums Herz. Er gedenkt
früherer Zeiten, wo auch er ſich noch im Kreiſe der Seinen
unterm Chriſtbaum gefreut. Doch das iſt alles längſt vor-
über. Er allein iſt von allen noch am Leben geblieben.
Aber wozu denn Dies Leben war nicht mehr wert, es zu
leben. Und wie er ſo denkt, rinnt Träne auf Träne in den
weißen Bart und verſtohlen als ſchäme er ſich ihrer, wiſcht
er ſein Geſicht mit dem rauhen Handrücken. Niemand ſtört
ihn in ſeinem Sinnen; er hat ſich ganz in ferne Tage ver-
loren. So hat er denn auch nicht bemerkt, daß man ihn vom
Fenſter gegenüber ſcharf beobachtet; er hat nicht geſehen, wie
gleich nach ihm ein Dienſtmädchen eilig aus dem Hauſe kam
und um die nächſte Ecke bog.

Sieht er denn recht EinDoch was ſoll das bedeuten
Poliziſt kommt auf die Bank zu. „Folgen Sie mir zur

ganz erſtarrtWache!“ gn erhebt ſich der Alte, er iſt
„Na, wird's bald, er hat ten Zeit und Gelegen-vor Kälte.

heit, ſeinen Rauſch gründlich auszuſchlafen.“ Da gleitet ein
Lächeln über das runzlige Geſicht ein ſonderbares Lächeln.
Schweigend legen die beiden die kurze Strecke zur Polizei
ſtation zurück. Dort verlangt man die Papiere. Lächelnd
golt ſie der Alte aus der Bruſttaſche hervor. „Na, die wären
ja in Ordnung! Aber wiſſen Sie denn nicht, daß Betteln
verboten iſt?“ Der Alte nickt bejahend mit dem Kopfe. „Es
tut mir leid, Alter, aber ich muß Sie abführen laſſen.“ Der
Alte hebt die Hand und wehrt die Entſchuldigung ab. Er iſt
jetzt zufrieden mit ſeinem Los. Bekommt er doch wenigſtens
warmes Eſſen und ein Nachtlager. Das Schickſal hat es doch
gut mit ihm gemeint. Die Frau aber. die ihm ſorgenloſe
Weihnachtstage beſchert hat, geht um dieſelbe Zeit zur Kirche,
die Chriſtmeſſe zu hören. Jn der ganzen Pfarrei iſt ſie be-
kannt als eine gottesfürchtige, fromme Frau, und wenn in
der Zeitung die Sammelliſten für wohltätige Zwecke veröffent
licht werden, findet man an der Spitze ſtets ihren Namen.

un
Aus Knuſt, Wiſſenſchaft und Leben.

Das Denkmal Giovanni Segantinis, das ſein Urheber,
der Bildhauer Biſtolfi, auf der Mailänder Ausſtellung im Pa-
villon des Kunſthändlers Alberto Grubicy gezeigt hat, iſt von
den Beſuchern der Ausſtellung viel beachtet worden. Es ſtellt
eine nackte, den Felſen entwachſende herrliche Frauengeſtalt
dar, die hehre ernſte Schönheit, wie ſie Segantini in der kalten,
reinen Höhenluft. in der Welt der unſterblichen Alpenrieſen ſah
und empfand. Das Denkmal ſoll auf dem Malojg, wo Se-
an/ini zuletzt arbeitete und ſtarb, und zwar auf dem kleinen
irchhofe des Alpendörſchens aufgeſtellt werden. Aber alle,

die es geſehen haben, ſtimmen darin überein, daß es ſchade
wäre, den zarten weißen Marmor den Wirkungen des grau-
ſamen Klimas in einer Höhe von 2000 Meter über dem Meere
auszuſetzen. Grubicy hat ſich deshalb erboten, das Denkmal
der Stadt Mailand abzutreten, und die Koſten für eine Nach
bildung in Bronze für den Maloja zu tragen wenn

a



r 20die Stadt ihm erlaubt, den Pavillkon im Parr där frühen

Ausſtellung noch auf zehn Jahre für Jbenutzen. Dieſes Angebot iſt aber ſowohl vom Mat ſtrat als
von Biſtolfi verworfen worden, und in der Malländer Bürger
ſchaft iſt nun eine lebhafte Erörterung darüber entſtanden wie
man das Kunſtwerk der Stadt Mailand, die mit wirklich ſchönen
Denkmälern nicht allzu reich verfehen iſt, erhalten könnte. Die
Stadt will von einem Stehenbleiben irgend eines der provi-
ſoriſch errichteten Gebäude der Ausſtellung nichts wiſſen, ſie
würde aber das Geſchenk des Denkmals gewiß gern anngmen,
wenn dieſe Platzfrage anders geregelt würde; der Bi dhauer
Biſtolfi iſt bereit, eine Wiederholung des Denkmals in Marmor
auszuführen, da er die Ausführung in Bronze verwerft, wenn
ihm wenigſtens die Koſten erſetzt werden. Es iſt recht bezeich-
nend für den italieniſchen Charakter, daß für das Oröginal-
Denimal nur rund 5000 Lire zuſammen gekommen ſind, wäh-rend allein die baren Auslagen des Künſtiers 7000 Lire be-
tragen. „Alles, auch das Leben, kann man von meinen Lands-
leuten verlangen, nur kein Geld“ hat einmal Mazzini geſagt.
Und ſo iſt es auch in dieſem Falle. Die Mailänder ſind ſehr
ſtolz auf „hren“ Segantini, der, obwohl im Trentin geboren,
in Mailand ſeine Kindheit und Strdienzeit verlebt hat und

ihren Dialelt ſprach, aber die pagr tauſend Lire für ein wür-
diges Denkmal des von ihnen mit Recht ſo verehrten Künſtlers
haben ſie noch nicht zuſammengebracht. Uebrigens beſteht für
die Au ſtellung des Denkmals auf dem Maloja noch eine andere
Schwierigkeit. Ueber den kleinen Kirchhof hat der Pfarrer zu
verfügen, der aber für das klaſſiſch ſchöne, heidniſche Werk des
Tuviner Bildhauers durchaus keinen Sinn hat und von der
AuZellung nichts wiſſen will.

Zur Vorgeſchichte der Entdeckung Rußlands zur See
durch die Engländer im 16. Jahrhundert betitelt ſich ein klei-
nes Büchelchen von Karl Stichler (Zürich 1905), in dem das
intereſſante Gegenſtück zu Kolumbus Verſuche auf weſtlichem
Wege nach Jndien zu gelangen, in den Beſtrebungen Se-
baſtian Cabots. auf dem nordweſtlichen Wege Kahai (China)
zu erveichen, geſchildert wird. Erſt gegen Ende Cabots Lebens
wur e auf ſeine Veranlaſſung eine Expedition von drei Schinen
ausgerüſtet, die auf dem Wege nördlich um Aſien herum China
erreichen wollte. Zwei Schiffe hatten berei's 1553 die Weſt-
tüſte von Nowaja Semlja erreicht. gingen an der Küſte des
ruſſiſchen Lupplands aber vor Kälte zugrunde. Das dritte
Schiff unter Richard Chancelor war ſchon bei den Lofoten
während eines Sturmes von den andern getrennt worden, er
reich dann aber das weiße Meer und die Mündung der
Dwina. wo Chancelor zu ſeiner Verwunderung erfuhr, daß er
in Rußland wäre. Da die Oſt'ee für die Engländer geſperrt
war, wurde damals ein reger Handelsverkehr zwiſchen England
und Rußland auf dieſem nördlichen Wege eingeleitet und mit
dem Binnenlande unterhalten, der lange Zeit beſtanden hatte.
Nach dieſem Erfolge vergaß man das unſprüngliche Ziel,
Ching auf nörd ichem Seewege zu erreichen, e und erſt
326 Jahre ſpäter wurde dieſe Aufgabe von Nordenkſöld gelöſt.

Eine isgpartige Erziehungsanſtalt für jugendliche
Verbrecher iſt in dieſen Wochen in Mailand begründet wor-
den. Die Bedeutung der neuen Anſtalt liegt, nach einer Mit
teilung von Polligkeit in der Monatsſchrift für Krfminal-
pſychologie und Strafrechtsreform, nicht allein in der Eigenart
der W mittels deren ſie jugendlichen Verbrechern den
rechten Weg weiſen will, ſondern auch darin, daß ſie das Ge-
ſamtproblem der Bekämpfung des Verbrechertums unter den
Jugendlichen in Age nimmt. Jn dieſer Beziehung iſt ſie
als eine Art von wiſſenſchaftlichem Laboratorium zu betrachten
wo die zweckmäßigſte und billigſte Kampfmethode durch anhal-
tende und ſorgfältig beobachtete Verſuche erforſcht werden ſoll.
Daß derartige Experimente koſtſpielig ſind, liegt auf der Hand.
In Anbeirracht ihrer Bedeutung iſt es daher beſonders erfreu-
lich, daß der Anſtalt recht erhebliche Summen zur Verfügung
ſtehen. Sie iſt mit einem Koſtenaufwande von 300 0090 Lire
erbaut worden und zur Aufnahme von vierzig Knaben, die
mit dem Strafgeſetzbuch in Konfkikt geraten ſind, beſtimmt.
Jeder 3sglin der dort Aufnahme findet, wird über ſeineſozialen ln genau befragt, ferner wird er einer ge-
nauen ichen und phyſiſchen Unterſuchung unterzogen, um
dadurch Anhaltspunkte für die Erziehung zu gewinnen. Uebri-
g wird die körperliche und phyſiſche Beobachtung durch den

rzt während des ganzen Aufenthalts der Zöglinge in der
Anſtalt fortgeſetzt. Wenn gegen den Jugendlichen ein Straf-
verfahren ſchweöt, ſo wird die Verteidigung von Anwälten,
die ſich der Anſtalt zur Verfügung geſtellt haben, übernommen.
Erfo'gt eine Verurteilung des Angeklagten, ſo ſucht die An-
ſtalt die bedingte Begnadigung zu erwirken, und wenn dieſem
Am rage ſtattgegeben wird, ſo übernimmt ſie die weitere exzieh
liche eeinfſiſſung des Jugendlichen, der nun aus der Beob
achtumgeſta ion in das ſogenannte Penſionat übergeführt wird.
Hier wird durch Arbeit zur Arbeit erzogen. Schuſpflichtige
Zögkinge erhalten Schulimiterricht Lin der Anſtalt ſelbſt, nach

Abſolvierung der Schule werden ſie früher oder ſpäter, je nach
ihrem ſittlichen Verhalten in einer Lehrſtelle außerhalb der

nſta.t untergebracht, müſſen aber nach Beendigung ihrer Ar-
beitszeit in die Anſtalt Dieſes Syſtem hat den
Vorteil einer uneingeſchoänkter? Bevuſswahl und den erziehlichen
Werkt, daß die Knaben unter Verhältniſſen arbeiten. unter
denen ſie auch im ſpäteren Leben werden arbeiten müſſen. Da
die Mußeſtunden in der Anſtalt zugebracht werden, iſt es mög
lich, den Zöglingen einen ergänzenden Unterricht für ihre be
ruſliche Ausbildung zu erleilen. Führt der Zögling ſich gut,
ſo wird er nach einiger Zeit außerhalb der Anſtait in Koſt
gegeben, damit er Gelegenheit findet, ſich ohne den Zwangſtändiger Aufſicht zu bewähren. Bewährt er ſich nicht, ſo wird
er wieder in das Penſionat aufgenommen und nach mehrmali-
gen wßglückten Verſuchen wird er einem Riformatorio über
wieſen, das in ſeinem Aufbau den deuſſchen großen Zwangs-
anſtalten gleichkommt. Jn der Anſtalt haben die Knaben
Wohnung, Unterricht, Benutzung des Garlens und der Bib-
liothek frei, doch müſſen ſie für ihre Beköſtigung ihrem Ver-
dienſte en ſprechend zahlen und außerdem 5 bis 10 Centeſimi
pro Tag für die im Jnternat unte gebrachten Zöglinge emrich-
len. Der Schwerpunkt der Erziehung liegt in der Berufsaus
bildung, die im freien Leben vor ſich geht. Arzt und Erzieher
kommen gleichzeitig zu Wort. Der jetzige Leiter der Anſtalt iſt
der Pädagoge Profeſſor Dr. Martinazzoli.

r maä
Kindermund.

„Karlchen, kannſt du mir eine Eigenſchaft des Waſſers
agen?“

„wenn man ſich mit ihm wäſcht, wird es ſchwarz.

ſag schen, warum kommſt du nicht gleich, wenn ich dich
rufe?“

„Mama, als du mich zum drittenmal riefſt, habe ich es
zum erſtenmal gehört.“

„Gnädige gran haben aber prachtvolle Zähne.“
„Die hat Mama auch neulich zum Geburtstag bekommen.

zNuttchen, was ſind denn das, Bazillen, wie ſehen ſie denn
pus?“

„Ach, die ſind ſo klein, daß man ſie nicht ſieht.“
„Aha. jetzt weiß ich auch, was mich ſo oft beißt, und wenn

ich hingucke, iſt nichts da.“

„Papa, was iſt ein König?“
„Ein König, mein Kind, iſt ein Menſch, deſſen Autorität

unbegrenzt iſt deſſen Worte Geſetz ſind und dem alſo jeder-
mann gehorchen muß.“

„Pava iſt Mama ein König?“
Lieschen: „Mutter, gib mir doch ein Stückchen Kuchen, ich

bring' den Kaffee ſo trocken nicht runter.“

Kleine Knackmandeln.
Auflöſung aus Nr. 4. 171. Aufgabe.

R g5 rer die r ſler, Maxitemnsichtige Löſungen ſandten ein: G. Dreßler, Maritimus,H. Buſchend i Pwiger- H. Martha Fiſcher, K. Hill
ner, E. Fiſcher und Frau L. Riedel in Halle; G. Stech in
Naumburg E. Goetz in Zeitz; R. Brandt in Dortmund.

Briefkaſten der Rätſelecke.
Maritimus. Recht haben Sie zum Teil. Aber trotz alle

dem muß die oben angegebene Löſung auch ferner unſere Loſun
ſein. Gewiß werden ſich viele darüber freuen. Aber in fün
Jahren wird's anders. Gruß. uh

Neue Aufgabe.
Nr. 172. Verſteckrätſel. Man ſuche ein Sprichwort,

deſſen einzelne Silben in folgenden Wörtern verſteckt ſind, wie
die Silbe „an“ in „Wanderer“.

Kalbleder Ehrenſäbel Wachtpoſten Hattenfiſch
Glasſcherben Bierkanne Kummer Wernigerode

Seifenpulver.

Löſungen ſind bis jeden Dienstag mittag unter Namens-
nennung zu ſenden an

a Redaktion des Polksblattes,
Riätſelecke der Unterhaltungsbeilage.

Verantwortlicher Redaktenr: O. Fröhlich in Halle a. S. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts Büchdrugerei.
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